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Die junge Welt war in Berlin 
zu Gast, das war natürlich ein 
Höhepunkt, aber Interhationalis- 
mus — damit werden bei uns 
nicht nur Feiertage geschmückt, 
das ist Alltag, der sich in vielen 
Formen zeigt. Eine Form findet 
man in Berlin, Liebknecht-/ 

Ecke Spandauer Straße. „Bücher 
- knigi — livres — books" 

steht an der Fassade. Und das 
heißt nicht nur: Hier werden 

Sie außer in deutscher auch in 
russischer, französischer und 
englischer (und spanischer, 
polnischer, ungarischer!) Sprache 
bedient; das heißt vor allem: 
Was an humanistischer Literatur 
aus aller Welt greifbar ist, 

vor ollem durch die Arbeit 
unserer belletristischen und Fach- 
buchverlage, durch die Zu- 
sammenarbeit mit sowjetischen, 
tschechischen, polnischen, 
ungarischen und anderen 
Außenhandelsunternehmen — 
hier ist es zu haben. 

Dos „Internationale Buch“ Lieb- 
knecht/Ecke Spandauer ist 

das Größte auf dem Gebiet des 
Volksbuchhandels! Dabei 

lassen wir uns von dem genauen 
Kilometer Bücherregal gar 

nicht so sehr imponieren, die 
Masse allein macht es auch hier 
nicht, Aber die internationalen 
Buchhändler — viele junge Leute 
unter ihnen — haben einen 
Ehrgeiz, und der heißt: Alles 
Lieferbare ist vorrätig! Der 
Ausweis ihrer Tüchtigkeit Ist der 
Umsatz: 80-90 000 Bücher gehen 
jeden Monat über die Laden- 


tische, 130.000 waren es im 
Dezember 1972. 

In den letzten Satz hat sich 
eine Ungenauigkeit einge- 
schlichen. Ich korrigiere: Laden- 
tische im alten Sinne gibt es 

im „IB“ nicht mehr. 80 Auslege- 
tische ermuntern zum Blättern, 
Anlesen, zum gründlichen An- 
schauen. 

Im Erdgeschoß: das Sowjetbuch 
- Literatur aus sowjetischen 
Verlagen, Bücher in russischer, 
deutscher, englischer, franzö- 
sischer, arabischer Sprache, 
Belletristik, Fachbücher (und 
davon das größte Sortiment hier- 
zulande), Kinderbücher. Alles 
zusammen 20 000 Exemplarel 
Und Schallplatten! (Die gibt's 
eine Etoge höher.) Da kann 

es einem passieren, man wird 
beim Durchstöbern der reich- 
haltigen Folklore äußerst 
sachkundig und, wenn man will, 
po-russki zugleich beraten von 
einer guten Bekannten — 
Swetlano, die donnerstags im 
Il. Fernsehprogramm als 
Ansogerin fungiert, ausgebildete 
Musikpädagogin ist, steht hier 

in Lohn und Brot. 

Aber eigentlich gehört die erste 
Etage der Literatur. Was mon 
im Ungarischen oder Polnischen 
Kultur- und Informations- 
zentrum gleich um die Ecke, im 
ESSR - oder im Bulgarischen KIZ 
ein Stückchen weiter nicht 
kriegt, das findet sich vielleicht 
im Bereich Fremdsprachen des 
„IB“. Daneben macht sich 

die Fachbuchabteilung — mit 
Literatur der technischen und der 
Naturwissenschaften — wohl- 
tuend breit. In der Gesell- 
schaftswissenschaftlichen 
Abteilung -— Marxismus-Leninis- 
mus, Wirtschafts-, Rechts-, 
Geschichts- und Literaturwissen- 
schaft - begegnet man auf- 
fallend vielen ausländisch 
gekleideten Gästen unserer 
Hauptstadt, die mit dem guten 
Eindruck auch ein gutes Buch 


davontragen wollen. Aber 
keineswegs nur: Die jungen 
Menschen unseres Landes wissen 
auch noch nicht alles und 
wissen das und kramen und 
kaufen nicht minder. Sie alle 
werden hier wie anderswo 
beraten von „Sortimentern“, 
Fachbuchhändlern mit gründ- ' 
lichem Spezialwissen, wie sie sich 
die kleine gemütliche Drei- 
Mann-Buchhandlung, on die wir 
uns so gewöhnt hatten, gar 
nicht leisten kann. 

Und dann öffnet sich das weite 
Feld der Belletristik, mit dem 
Kunst- und dem Kinderbuch am 
Rande. Hier ist die Gefahr 

des Überwältigtwerdens am 
größten, hier glaubt man am 
ehesten, daß hinter den - alles 
in allem — 30 Mitarbeitern 

im Verkauf alles in allem rund 
200 000 Bücher stehen. Hier 
möchte ich mal übernehmen, was 
ich von einer der freundlichen 
Buchhändlerinnen aufschnoppte: 
„Chile — Hoffnung eines 
Kontinents“ von Billhardt, 
Hackethal und E, Klein ist ein 
vielfältig informativer, anregend 
zu lesender Bild-Text-Band aus 
dem Verlag Volk und Welt - sehr 
zu empfehlen! „Das schönste 
Buch der Welt“ — Wie sie lesen 
lernten, erfahren wir von 
Seghers, Apitz, Gotsche, Hermlin, 
Kant, Sokowski u. a. in einem 
Bändchen der Edition Neue Texte 
des Aufbau Verlages. Das 

sagt etwas über die Schriftsteller 
und darüber, wie sie groß 
wurden — auch sehr zu 
empfehlen! Und so weiter - daß 
man sich darüber hinaus selber 


umtut, ist nicht nur gestattet, 

es ist erwünscht, 

Vielleicht meint nun einer: „Na, 
so was Besonderes - wenn 

man mal von der Größe und den 
daraus resultierenden Möglich- 
keiten absieht - ist das ja alles 
nicht! Bei uns in Halle...“ 
Auch wenn diese Bemerkung als 
Einwand gemeint ist, möchte 

ich sie nicht als solchen be- 
trachten, sondern als Schützen- 
hilfe, Die gute menschen- 
freundliche und internationo- 
listische Kulturpolitik unseres 
Staates findet tatsächlich 

nicht nur Ecke Spandouer in 
Berlin statt, sondern überall. 

Ein Beleg: In der DDR ist jedes 
dritte belletristische und jedes 
siebente Buch überhaupt eine 
Übersetzung. Das „Internationale 
Buch" - und Verkaufsstellen 

mit diesem Namen und An- 
spruch gibt es auch anderswo — 
liegt olso ganz im Zug der 
Zeit; was hier gipfelt, ist 
eigentlich Prinzip. 

Damit sich Größe nicht in 
Regalmetern und Bücherzahlen 
erschöpft, haben sich die 
Mitarbeiter des „IB“ in Berlin. 
eine Menge einfallen lassen, wie 
sich Leser und Literatur in die 
Augen schauen. Die Buch- 
händler erfanden die „Buch- 
premiere" — schon 15 Schrift- 
steller verhalfen ouf diese Weise 


ihrem Neuling zu einem guten 
Start, Erwin Strittmatter als 
erster und auch sonst an der 
Spitze: In zweiundeinerhalben 
Stunde verkaufte und signierte 
er 1000mal „Die blaue 
Nachtigall ...", „Pony Pedro“, 
„Ole Bienkopp“, signierte er 
ungezählte, da von seinen 
Lesern mitgebrachte Bücher! In 
die „Autogrammstunde“ durften 
auch solche, die selber nicht 
schreiben: Gisela May, Monika 
Hauff und Klaus-Dieter Henkler 
mit ihren Schallplatten... 

Und solche, die gerode keinen 
Neuling starteten, aber mit 

ihren Büchern längst bei uns 
heimisch geworden sind: Jorge 
Amado, Konstantin Simonow ... 


Alles, was ich hier zu Papier 
bringe, ist der Stand vor den 
Weltfestspielen. Auch in 

den heißen Tagen Ende Juli/ 
August jeden Köuferwunsch 
befriedigen zu können, dos 
betrachten die 90 Buchhändler 
aller Bereiche als ihren Festival- 
auftrag Nr. 1, und sie bereiteten 
sich entsprechend darauf vor. 
Rekorde sind in Gefahr. Aber so 
erfreulich die guten Rekorde 
sind, Bewährung fordert auch der 
Alltag, und der ist dann, 

wenn Sie morgen oder nächste 
Woche oder in den nächsten 
Monaten mol hineinschauen. 
Grüßen Sie bitte beiläufig 
Herrn Fischer von mir, den 
stellvertretenden Leiter des 
Hauses, dem für seine Auskünfte 
herzlich dankt die 


Mein Vater wollte mir partout 
keine Ruhe lassen. Ich hatte vor, 
die Zeitung zu lesen, nicht so 
flüchtig wie sonst, aber er hatte 
sich in den Kopf gesetzt, daß ich 
ihm die Laube streichen helfen 
solle, Dabei habe ich für solche 
Art Herumfriemeln gar nichts 
“ übrig., Ich sagte ihm lediglich: 
s Keine Zeit, will noch. einmal das 
neue Jugendgesetz lesen. Da 


wurde er ungemütlich. Dauernd 
gibt es Gesetze für die Jugend, 
platzte er los, da wird euch wie- 
der Zucker in den Hintern ge- 
pustet... 

Wird ja auch etliches gefordert 


‚von uns, sagte ich, Anteil an der 
!Planerfüllung, Verteidigung der 
"Heimat und so. Aber mein Vater, 


meinte, ich sollte mich bloß nicht” 
trauen,. ihm noch seine Eltern- 


pflichten laut Gesetz zuzuteilen. 
Dann hörte Ich die Tür knallen. 

Ich war allein’ zu Hause und 
nahm mir die Zeitung noch ein- 
mal vor. Manche Abschnitte las 


„ich mehrmals, einfach so, um sie 


mir besser. einzuprägen. Para- 
graph drei zum Beispiel: 

Die Volksvertretungen, ihre 
Organe und die staatlichen Lei; 
ter bereiten planmäßig Pau | 


m Mitte Juni liegt der, Entwurf eines neuen 
"Jugendgesetzes auf'dem Tisch.In vielen FDJ: 


aeapihetr io Don 
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i En: mmlungen wurde und wird noch disku- 
tiert. Das ist.auch für die Leser des Jugendmo- 


be ine Teananıma ser Jugend 

In der Gestaitung der enfwickaiten sarıni/ ” 
Ünnadachaft und ur Ihre aineitpe Forch 

1er Dawtnenen Dernaknstischen Heu 


‘liche, die sich in der politischen 
und beruflichen Tätigkeit bewäh- 


».ren, für die Ubernahme verant- 


wörtungsvoller Aufgaben in 
u Wirtschaft und Gesellschaft 
+, vor! 


x EN -Da steht etwas von ‘Bewährung. 
_ - X@ut.und schön, aber wenn ich do- 


bei an meinen eigenen Betrieb 
denkel Einmal wurde auf- 
gerufen, wir Lehrlinge sollten 


uns an der Messe der Meister 
von Morgen beteiligen. Als tech- 
nisch interessierter Mensch war 
ich notürlich gleich bel der Sache. 
Ich setzte mich mit ein paar 
Lehrlingen . aus meiner Ferti- 
gungsgruppe züsammen, um 
eine Verbesserung auszutüfteln. 
Doch plötzlich,.als die Knobelei 
Spaß zu:machen begann, mußten 


wir feststellen, daß das Ausstel- 


lungsobjekt schon fertig war. 
Ohne unser Zutun, Wir gehörten 
sozusogen nur formal zum Ent- 
wicklungskollektiv, aus statisti- 
schen Gründen womöglich, Ich 


bin zum’ Abteilungsleiter gegon- °' 


‘gen..und habe mich, beschwert. 
Aber im Nachhinein geholfen. 


hat es auch nichts. Heute hätte 
ich bestimmt bessere Argumente, 
‚denn heute stehen ein ganzes 


gazins „Neues Leben“ Anlaß, darüber nach- 


zudenken:und in die Diskussion 


Den Startschuß.für diese Diskussio 


mit folgendem Beitrag: - 


ser2 BR 


er) 


ar 


‚der Jugend 
vozialstinchen 
turn oiheäitige Fünderund 
Mep. | 


FIN 


GESETZ 


spzusieigen: 

geben wir" 
26:38 i ine 

ESETZ j & 


Gesetz hinter mir und eine 


Reihe von Rechten. 


Aber wenn ich es mir genau 
durchdenke — ein Gesetz zum 
Ausruhen mit Paragraphen, hin- 
ter denen man sich's bequem 
machen kann, ist es ja nun wirk- 
lich nicht, — Gleich zu Anfang 
wird gesagt, daß die Jugend 
selbst verantwortlich für ihre 
Entwicklung ist. Mit Däumchen- 
drehen, Zuschauen oder all- 
gemeinem Nörgeln schneidet 
man sich nur ins eigene Fleisch. 

Werner zum Beispiel: Immer er- 
picht darauf, alles Schlechte beim 
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Namen zu nennen, Die von der 
FDJ-Ortsleitung hat er als Trö- 
delfritzen bezeichnet und Tran- 
lampen. Als der Vorsitzende vom 
Wohnbezirksausschuß zu ihm 
kam und ihn gebeten hat, im 
Jugendoktiv mitzumachen, um 
endlich ein paar Tanzabende 
wahr zu machen, hat Werner 
einen Rückzleher gemacht. Ich? 
Wieso ich? Das sollen doch die 
von der FDJ organisieren. Der 
gehört eben auch zu denen, die 
denken, doß FDJ immer bloß die 
anderen sind. Als ich mit mei- 
nem Vater darüber sprach, sagte 
er nur: Typisch Jugend. Immer 


mit dem Mund vornedran. Das 
war wieder einmal so ein viel 
strapazierter Lieblingssatz mei- 
nes alten Herrn, dem ich absolut 
nicht zustimmen konnte. Sind ja 


schließlih nicht alle so wie 
Werner. 
Aus: dem Jugendgesetz wird 


eines ganz deutlich: Geschenkt 
wird keinem etwas, Man muß 
schon selbst etwas leisten, um 
in den Genuß der Rechte zu 
kommen. In unserem Betrieb 
hätten wir Lehrlinge bisher noch 
viel mehr leisten können, wären 
die Aufgaben genauer formuliert 
gewesen. 


Im Betrieb meines Freundes, der 
Lokomotiven baut, die V.60 für 
den Rangierbetrieb und die EL2 
für den Bergbau, haben sie ein 
Jugendobjekt übergeben. Ist ja 
nichts Neues, so ein Jugend- 
objekt, aber neu war, daß ganz 
genau festgelegt wurde, welche 
Aufgaben die Jugendlichen - 
Lehrlinge inklusive — die FDJ- 
Leitung, die BGL und die Be- 
triebsleitung dabei zu erfüllen 
hatten. Der Betrieb meines 


Freundes Ist überhaupt in vielem 
weiter als unser eigener Laden. 
Die sagen dort: Wir ‚diskutieren 
das neue Jugendgesetz, indem 


wir den Inhalt jetzt schon in die 


Praxis umsetzen. Kaum eine 
Versammlung, dafür gleich kon- 
krete Aufgaben. Konstruktiv, 


oder? Bedenke Ich es richtig, gibt 
das Gesetz uns Lehrlingen mäch- 
tig Rückenwind. Paragraph 
zwanzig zum Beispiel: 


Die Lern- und Arbeitsergebnisse 
der Lehrlinge sind entsprechend 
dem Leistungsprinzip materiell 
und moralisch anzuerkennen, 
Die unteren Lehrlingsentgelte 
sind schrittweise zu erhöhen. 
Allen Lehrlingen wird ein Jahres- 
urlaub von 24 Werktagen ge- 
währt, 


Wenn ich mich an mein erstes 
Lehrjahr erinnerel 80 Mäuse pro 
Monat. Vierzig mußte ich zu 
Hause abgeben. Von dem Rest 
sollte Ich Kleidung, Bücher und 
„etcetera“ bestreiten. Für meine 


Kleidung habe 
Wochenende beim Bahnpostamt 
gearbeitet. 


ich manches 


Sylvie, meine Freundin, lernt 
auch noch. Erstes Lehrjahr. Sie 
steht den ganzen Tag hinter dem 
Reißbrett und zeichnet Schnitte, 
Draufsichten oder Ausschacht- 
pläne. 76 Mark bekommt sie, 
Sechs Mark gehen ab für die 
Monatsfohrkarte, 18 Mark, für 
das Essen. Den Rest kann sie für 
sich behalten. Na ja, Einzelkind, 
Anderen geht es nicht so gut. 


Sylvi steht mit ihrer Klasse 
genauso wie wir „Metaller“ im 
Berufswettbewerb. Nur ihnen 


werden die Prämien einzeln aus- 
gezahlt, Unsere Punkte hingegen 
werden kollektiv summiert, folg- 
lich Gruppenprämie. Von dieser 
Summe haben wir letztes Jahr 
eine Klassenfahrt ins Erzgebirge 


gemacht. Auch nicht schlecht, 
Also ich meine, wer sich als Lehr- 
ling anstrengt, geht nicht leer 
aus. Und so steht es ja auch im 
Gesetz: Die Arbeits- und Lern- 
ergebnisse materiell anerkennen, 
Endlich eine offizielle Bestäti- 
gung, daß wir auch etwas lei- 
sten. Schließlich ist so ein Aus- 
bildungsprozeß kein Privatver- 
gnügen, 


„Du lernst ja nicht nur für dich, 
sondern du erfüllst damit eine 
gesellschoftliche Aufgabe.“ Auch 
so ein Lieblingssatz meines 
Vaters. Unrecht hat er ja nicht, 
jedenfalls wird die gesellschaft- 
liche Aufgabe nun als solche 
auch anerkannt. In bar oder mit 
Orden, „moralisch“, wie es im 
Gesetz heißt. Ich finde, wir 
Lehrlinge haben durch das Ge- 
setz elne neue Stellung bekom- 
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men. Springer- oder Lücken- 
füllerrollen kann uns jetzt keiner 
mehr so mir nichts dir nichts 
zuordnen. Natürlich’ werde ich 
mir die 59 Paragraphen nicht 
merken können. Einige Sätze 
hoben schon mächtiges Gewicht, 
Ich finde’gut, daß der Jahres- 
urlaub der Lehrlinge auf 
24 Tage festgelegt wird. Sylvia 
hatte bereits 24 Tage. Wenn das 
Gesetz angenommen wird, werde 
ich bestimmt im nächsten Jahr 
mit Ihr zusammen zelten fahren 
können, und zwar‘ bis zum 
Schluß. Letztes Jahr mußte ich 
sechs Tage früher abdampfen. 

Jedenfalls habe Ich mir fest vor- 
genommen, einen Antrag. zu 
stellen, daß dos Gesetz in unse- 
rer Gewerkschaftsgruppe disku- 
tiert wird. Eine Frage hätte ich 
auch: Sollte nicht die erste 
eigene Antwort auf das Gesetz 
lauten: Höhere Verpflichtungen 
im  Berufswettbewerb einzu- 
‘gehen? Mal sehen, was die 
anderen dazu sagen, Ich finde, 
über das Gesetz müßte überall 
geredet ‚werden. Es geht ja 
schließlich auch alle an und es 
stehen Ja noch mehr Sachen zur 
Debatte, als Lehrlingsentgelt, 
Urlaub, Einbeziehung in Plan- 
diskussionen und so. Da heißt 
es nämlich auch, Abschnitt 5: 


Die Räte der Kreise und ihre 
Organe sind verpflichtet, stärke- 
ren Einfluß auf die künstlerische 
Entwicklung der Tanzkopellen zu 
nehmen, Sie unterstützen ge- 
meinsam mit den Leitungen der 
Freien Deutschen Jugend die 
Qualifizierung der Amateurtanz- 
kapellen sowie der Leiter und 
Sprecher von Diskotheken. Die 
Räte der Kreise, Städte und Ge- 
meinden gewährleisten, daß An- 
zahl und Qualität von Tanzver- 
anstaltungen erhöht werden. 


Ausführlicher geht es 'wirklich 
nicht mehr, Und trotzdem: Ein 
Satz hätte noch hinzugefügt 
werden müssen. Die Eintritts- 
preise für Tanzvera ;staltungen 
und Konzerte sind einheitlich zu 
regeln. Ich glaube, wenn das 
nicht ausdrücklich im Gesetz 
steht, schnappen einige über. 
Halle, Varlet& am Steintor zum 
Beispiel. Ein Kumpel von mir 
schickte neulich einen Zeitungs- 


.ausschnitt, Eintrittspreise für das 


Beatkonzert der Middie of the 
Roads und der Puhdys ab 
20 Mark. Höchstpreis 30 Mark. 


Solche Summen werden nicht 
einmal genommen, _ wenn 
Oistrach spielt. Was denken sich 
denn die Leute, die für dieses 
Konzert die Preise gemacht 
haben? Als Lehrling muß ich für 
dreißig Mark fast einen halben 
Monat arbeiten. Da verzichte ich 
lieber auf so ein Konzert. Die 
Berliner haben es in dieser Hin- 
sicht gut. Bis zu uns hat sich 
herumgesprochen, daß es in Ber- 
lin eine einheitliche Preisrege- 
lung gibt, was die Tanzveran- 
staltungen der Jugend: betrifft. 
So etwas müßte es nicht nur für 
Berlin und nicht nur für Tanzver- 
anstaltungen geben. Auch für 
Konzerte einheitliche Eintritts- 
preise, Na ja, ist eben nur, eine 
Überlegung von mir. 


Gut gefällt mir auch, was dos 
Gesetz über die Diskjockeis 
sagt. Ist doch ein Witz, wer sich 
bei uns in der Stadt schon alles 
als Diskjockei ausgegeben hat. 
Sogar schon der Kellner von der 
„Grünen Perle“ hat hinter der 
Diskothek gestanden, unsere 
Mitgebrachten abgespielt, dazu 
dämlich gequatscht und nicht 
einmal den Ton richtig aus- 
gesteuert. Das Ganze nannte 
sich dann „Diskotanz". Auch der 
Chef vom Kramkunstladen bei 
mir um die Ecke hot sich nach 
Feierabend an der Diskothek 
versucht. Polka in allen Varia- 
tionen, so lange, bis keiner von 
uns mehr hingegangen ist. 
Jetzt soll es ja überall Lehr- 
gänge für Diskjockeis geben. 
Jetzt müssen sie eine Prüfung 
ablegen und bekommen hinter- 
her einen Ausweis. Es kann ja 


" schließlich nicht jeder kommen, 


der irgendwann einmal qm 
Bandgerät und Kassettenrekor- 
der herumgefummelt hat und 
sich als Diskjockei ausgeben. 


Also irgendwie fühle ich mich 
durch das neue Gesetz ange- 
sprochen, zu kontrollieren, wie 
es wahrgemacht wird und ob 
überhaupt und so. Ich bin 
zwar kein Abgeordneter und 
auch nicht in der Leitung der 


FDJ unseres Betriebes, bloß 
Beitragskassierer, aber ich ge- 
höre zu denen, die das Gesetz 
betrifft und die etwas daraus 
machen sollen. Am Angebot 
fehlt es wirklich nicht. 

Aber zünächst muß ich mit mei-, 
nem Vater ins reine kommen: 
Von wegen es wird uns vorne 
und so weiter "reingepustet. 
Erstens werde ich ihm sagen 
müssen: Ehre wem Ehre gebührt. 
Nicht meine Erfindung sondern 
ein Grundsatz im sozialistischen 
Wettbewerb und zweitens: Das 
Gesetz bedeutet für alle, die es 
betrifft, ein mächtiges Stück 
Arbeit. Vor allem für die unter 
25 Lebensjahre natürlich. Wenn 
ich erreicht habe, daß sich mein 
Vater mit dem Gesetz befaßt, 
beginne ich damit im Betrieb. 
Stoff ist ja da. Ich meine die 
Paragraphen und so. Übrigens: 
Mir bleibt gar nichts anderes 
übrig, als doch noch in die 
Laube zu gehen. Wenn er mich 
ankommen sieht, ärgert er sich, 
daß er vorhin die Tür geknollt 
hat. Mein Vater ist nämlich im 
Prinzip ganz in Ordnung und 
ich bin sicher, wenn ich die 
Laube mit ihm pinsle, wird er 
schon merken, daß ich nichts ge- 
schenkt haben will. Und so kom- 


men wis bestimmt ins Gespräch, 
CONRAD GRAAL 


Ins Gespräch kommen — das 
wollen wir mit unseren Le- 
sern! Wie sind die Diskus- 
sionen bei Euch in der FDJ- 
Gruppe gelaufen? Welche 
zusätzlichen Vorschläge und 
Gedanken gibt est? 

Wir werden Vorschläge 
nicht für uns behalten, son- 
dern dafür sorgen, daß sie 
auf den richtigen Tisch ge- 
langen. 

Also auf, zur Feder 
gegriffen! 

Unsere Adresse: Redaktion 
Jugendmagazin 

„neues leben“ 

108 Berlin, Mauerstr. 86-88. 
Kennwort: 

Das große Angebot 


Manchmal ziehe ich spaßeshalber 
Ins Kino, Jüngst geriet 

ich auf diese Weise 

ins Berliner-Studio-Theater 

des Staatlichen Filmarchivs 
„Camera“, Dort wurden 

alte Filme mit Karl Valentin, 
dem Komiker, gezeigt. Ich 

hab sie sicher schon ein halbes 
Dutzend Mal gesehen, 

aber dieser Valentin, von 

dem Alfred Polgar einmal gesogt 
hat „er denkt links", ist 

meine Lieblingsnummer, well 
sein Humor so von hinten herauf 
kommt, doppelten Boden hat 
und von einer unübertroffenen 
vertrackt-eigensinnigen Logik 
getragen ist. Die steinalten, 
halbhundertjährigen Filmchen 
flimmerten beträchtlich, 

waren nach gewiß unzähligen 
Filmrissen auch gelegentlich 
falsch zusammengeklebt, 

doch tat das der Liebe 

im knüppeldick vollen Kino 
keinen Abbruch. Nach 

einer Stunde schon war 

das Programm zu Ende. Und nun 
kam, was mir in vielen 
Kinogängerjahren noch nie 
passierte; aus dem Publikum 
wurden Rufe laut: „Noch 'mall“ 
Es geschehen noch Zeichen 

und Wunder... ‘ 
Doch zu den (harten) Realitäten 
des Kino-Alltags, Man könnte 
meinen, besieht man 

die Neuzugänge im filmischen 
Angebot des Monats, es wären 
gleich nach den Sommerfilmtagen 
(der Apache Miti& hat sie, 

so verlautbart, trotz 

neuerlicher übersteigerter 
Autogramm-Nachfrage un- 
geschoren an Skalp und Seele 
überstanden) Tage des rumä- 
nischen Films ausgebrochen. Es 
stellt sich aber heraus, daß 


lediglich der Zufall dieses Pro- 
gramm-Arrangement traf, So 
dürfen wir die uns bereits 
bekannten Kriminalisten von der 
Brigade Diverses diesmal an die 
See und in die Berge begleiten 
(„BD im Gebirge und im Meer"). 
um dort Ihren routinierten 
Recherchen In einem Routine- 
Krimi zu folgen. Na, und nach 
bewährtem Kinomuster zeigen 
die Guten den Bösen auch 
ohne Umschwelfe was 'ne Forke 
is‘, Dutzendware, — 

Einmal am Schwarzen Meer 
angekommen, läßt sich dort auf 
dem ebenfalls rumänischen 
„Weg im Halbschatten“ 
wandeln. Wenn sich's auch so 
anhört — kein Krimi, sondern: 
Ingenieur (ungeheuer erfin- 
derisch) trifft im Urlaub 

auf die Dame seines Herzens. 
Diese, verheiratet, steht 

kurz vor der Scheidung. Damit 
scheint alles klar; doch 
entscheidet sich die Dame 

fürs Alleinbleiben mit ihren 
beiden Kindern. Zweifellos 

ein gar nicht seltenes Problem, 
das hier aufgegriffen wird; 
allein es ist da ein 

solcher Brei aus Rührseligkeit 
und Realistischem, 
Pseudopsychologischem und 
Kintopp-Ethos zusammengerührt, 
daß Ich schließlich ziemlich 
verdattert und hilflos in 
meinem Sesselchen saß. 
Wesentlich beeindruckender 
dagegen „Der verlorene Wald“, 
wieder aus Rumänien. 

Ein Dreieckskonflikt, schwer- 
blütig schon von der Anlage 
her. Es ist die Zeit 

des zweiten Weltkrieges. 

Zwei Brüder, Pavel und Simion 
lieben dasselbe Mädchen. 

Von Pavels Hochzeitsfeier 


weg entführt Simion 

des Bruders Frau. Bei einer 
Schießerei mit faschistischen 
Soldaten kommen die Frau 
und Simion um. 

Nun aber fällt auf Pavel 

der Schatten des Verdachts, er 
selbst habe aus Rache 


seine Frau umgebracht. Mit Sinn 


für Dramatik aufgemacht. 
„Heißer Schnee“ (Sowjetunion) — 
ein Farbfilm nach dem gleich- 
namigen, auch bei uns erschie- 
nenen Roman von Juri Bondarew. 
Stilistisch verwandt mit 
„Befreiung“, werden Ausschnitte 
aus den Kämpfen um Stalingrad 
rekonstrulert, Die Erbitterung 
der Schlacht (es geht um 

die Abwehr massierter 
Panzerangriffe) Ist mit aller 
Konsequenz dargestellt. 

Ein stark aktionsbetonter Film. 


Von der Machart ganz anders 
bietet sich der französische 
Streifen über Geschehnisse aus 
dem Algerienkrieg „Mit 20 in 
den Aur&s“, der die Nüchternheit 
des Kriegsalltäglichen fast 
dokumentarisch betont. 

Die Verrohung der jungen, 


zwanzigjährigen Soldaten 

im schmutzigen Kolonialkrieg 
ist das Thema dieses Films, 

von dem jede Szene, wie der 
Regisseur betont, vom Charakter 
her authentisch ist. 


Aktionsbetont zeigt sich ein 
weiterer sowjetischer Streifen. 
In „Roter Mohn vom Issyk-Kul“ 
geht es um Oplumschmuggel im 
nachrevolutionären Kirgisien. 
Über die abenteuerliche 
Handlung hinaus wird 

der Versuch einer Deutung 
überkommener sozialer Struktu- 
ren und ihre Auswirkung auf 
das Leben der Menschen 
unternommen. 

Finstere Machenschaften 
kennzeichnen den Streifen 
„Morgiana" (CSSR), der nach 
Alexander Grins Novelle 

„Jessi und Morgiana“ 
entstand. Da will die Schwester 
die Schwester vergiften, wird 
von der Giftmischerin erpreßt, 
stößt diese daraufhin von hoher 
Felsenklippe, bringt sich 
zufälligerweise selbst um, 
während die schon angegiftete 
Schwester wundervoll genest! 
Also mir ist das ein bißchen 

zu viel auf einmal. 

Aber noch dicker kommt's 

in einem französischen Krimi 


‚ mit Aznavour. Das ist sozial- 


kritisch-modisch aufgeputzter 
Horror. Aznavour mimt 

einen berühmten Herzchirurgen, 
der originellerweise Bernard 
heißt, und dessen schöne Frau 
nebst kleiner Tochter in 

die Gewalt zweier Gangster 
geraten sind. „Geld oder Leben!" 
sagen die; darum macht 
Aznavour Selbstjustiz und be- 


DE seitigt auf höchst raffinierte Art 


die Erpresser. Das ist ein 


verchromtes Plädoyer für Ge- 
walt und Terror — bedenklich 

in Mitteln und Aussage. 

Zu guter Letzt jedoch zwei Filme 
mit nachdenklich-heiter- 
humanistischem Tenor: Da wäre 
Alexander Mittas „Punkt, Punkt, 
Komma ...“, ein Kinderfilm. 
Mitta drehte bekanntlich 

das Wunderwerk „Leuchte, mein 
Stern, leuchte", Diesmal geht's 
um den Außenseiter, den Schüler, 
der partout nicht in 

die Reihe will. Es wäre absurd 
anzunehmen, Mitta könnte 

ein Meisterstück nach dem 
anderen liefern. Doch 

die liebevolle Menschen- 
beobachtung und dieses 
Haltungen-in-Beziehungen- 
Setzen, das findet sich auch hier 
wieder sehr schön. 

Bliebe: „Das späte Mädchen“, 
Farbfilm aus Frankreich. 

Kleine Story, Ein nicht mehr 
ganz junges Mädchen macht 
Urlaub am Meer und lernt einen 
nicht mehr ganz jungen Mann 
kennen. Beider Anpassungsfähig- 
keit hat längst gelitten, 

nur wollen sie das beide 

nach außen nicht eingestehen. 


Und daraus resultiert der 
stille Humor dieses Streifens. 

Es passiert nicht viel und doch 
wird soviel menschlicher 
Reichtum ausgebreitet 

in diesem feinfühligen Film, 
der etwas hat von jenen 
berühmten „Ferien des Monsieur 
Hulot“, Dazu mit Annie Girardot 
und Philippe Noiret, 

einem Schauspielerpaar von 
hohen Graden. Nicht leichtfertig 
auszusteigen bei diesem Film, 
sondern vielleicht 'mal 

etwas genauer hinzusehen und 
hinzuhören empfiehlt 

Kino-Kalle 


Ein ganz gewöhnlicher Acker in der Alt- 
mark. Hundertmal hat ihn der Pflug schon 
aufgebrochen, Vor vielen Jahren mit 
Pferd und Peitsche, nur ein Spatenblatt. 
Heute — mit der 220-PS-Raupe — schor 
knietief. Das reicht für eine gute Ernte. 
Die Erde bietet aber mehr als Korn und 
Kartoffeln. Geologen nehmen dieses An- 
gebot an. Sie machen das ganz gewöhn- 
liche Stück Acker zum Hörrohr. Von hieraus 
jagen sie mit Dynamit Schallwellen durch 
die Erdkruste bis ins Mesozoikum und 
lauschen dann auf das Echo von Jahrmil- 
lionen, dechiffrieren die Antwort der Erde. 
Moderne Schatzsucher. Finden sie eine 
lohnende Spur, wird nach ihnen ein besser 
ausgerüsteter Trupp dem Untergrund 
dieses Altmark-Ackers noch mehr Geheim- 
nisse entreißen. 

Es ist eine große Sache, mit dem Verstand 
die Tiefen der Erde zu erkunden, dorthin 
zu dringen, wo es die Natur der Hand und 
dem Auge verbietet. Die menschliche Über- 
legung zwängt sich in jede Höhle in der 
Tiefe, schlüpft durch jeden Spalt und bringt 
Licht in die ewige Nacht. Und wieviel Nacht 
gibt es da noch. Sogenannte Übertiefen- 
bohrungen können heute erst etwa 8000 
bis 10000 Meter ins Gestein niedergetrie- 
ben werden, Tausende Atmosphären Druck 
und ständiger. Temperaturanstieg stemmen 
sich der Neugier der Menschen und ihren 
herkömmlichen Verfahren entgegen. Sowje- 
tische Forscher — so eine Nachricht der 
letzten Wochen — wollen mit einem Rück- 
stoßgasrohrmeißel, einer Art Raketen-Tief- 
bohrer, künftig sogar 25000 Meter schaf- 
fen. Aber auch das wäre nur wenige Tau- 
sendstel des Erdradius. Wieviel ist da noch 
zu erkunden, welche Perspektiven für eine 
friedliche Entwicklung der Menschen! 
Aber nicht nur Forscher und Ingenieure 
sind die Kundschafter für die Erfolge von 
morgen. Die sozialistische Gesellschoft för- 
dert und fordert Schöpfertum in jedem 
Beruf. Das elementare menschliche Be- 
dürfnis zu entdecken und zu erkennen, be- 
kommt unter unseren Produktionsverhält- 
nissen seine wirkliche Daseinsberechtigung. 
„Geliebt in unserer Zeit“, schrieb Bertolt 
Brecht im Vorwort zum „Leben des 
Galilei", „wird das Anfangsgefühl, die 
Pioniersituation, begeisternd wirkt die Hal- 
tung des Beginners. Geliebt wird das 
Glücksgefühl derer, die eine neue Maschine 
ölen, bevor sie ihre Kraft zeigen soll, derer, 
die in einer alten Landkarte einen weißen 
Fleck ausfüllen, derer, die den Grund eines 
neuen Hauses ausheben, ihres Hauses.“ 
Beim Erkennen erobern und verändern wir 
die Welt zu unseren Gunsten. 

Das Neue, bisher Unbekannte, die umwäl- 
zende Idee kommt nicht von selbst. Seine 
Umwelt zu erkunden, kann und muß man 
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lernen wie das Abc. Im vergangenen 
November ließ ein neunjähriges Mädchen 
in einer Leipziger Messehalle eine Welt- 
raumstation kreisen. Mit hochroten Wan- 
gen erklärte sie — die Jüngste all derer, 
Adie zur zentralen MMM gekommen waren— 
den Besuchern die Arbeitsweise ‘der Mini- 
Sojus, die sie zusammen mit ihren Freun- 
den im Klub Junger Techniker gebastelt 
hatte. Beim Erkunden des Neuen, das um 
sie herum aus allen Exponaten hervor- 
schaute und das für sie oft noch gar nicht 
zu fassen war, hat sie sich selbst ein Stück- 
chen erkannt, Sie lernte es, ihr Leistungs- 
_ vermögen genauer einzuschätzen und zy 
entwickeln, den Blick zu schärfen für das 
Neue. 
Wissen, Erfahrung, Unvoreingenommen- 
heit und Mut sind die Wegweiser für 
Erkundung des Neuen und Veränderung 
im Beruf, im eigenen Leben, dem der an- 
deren und bei der Entwicklung unserer 
Gesellschaft. Und irgendwie steckt in der 
Arbeit der Geologen etwas Beispielhaftes 
dafür, Eine der neuesten Meldungen macht 
das besonders deutlich. Solange Geologen 
Löcher in die Erde bohren, müssen sie sich 
mit Druck und Wärme herumschlagen. 
Beide sind von einer bestimmten Tiefe an 
heute technologisch noch nicht zu beherr- 
schen. Vielleicht scheitert auch der ange- 
kündigte Roketen-Tiefbohrer daran. Könnte 
man aber nicht etwas ganz anders...? 
Woran noch vor kurzem keiner zu denken 
vermochte, nimmt erste Konturen an, TASS 
berichtet: „An Methoden, mit denen die 
Wärmeenergie des Erdinneren genutzt wer- 
den könnte, arbeitet die Leningrader Berg- 
bauhochschule zusammen mit wissenschaft- 
lichen Zentren der Ukraine und Sibiriens. 
Das Energiepotential der Erde — so wurde 
festgestellt - übersteigt schon In einer Tiefe 
von nur acht Kilometern das der Vorräte 
an allen bekannten Brennstoffen Tausende 
Male. Es ist geplant, zwei parallele Boh- 
rungen niederzubringen und unterirdische 
Explosionen zwischen ihnen auszulösen, Auf 
diese Weise soll ein „unterirdischer Kessel" 
entstehen, In das eine Bohrloch soll Wasser 
gepumpt werden, das in die zahllosen 
Risse der heißen Schichten eindringen, dort 
auf 50 bis 70 Grad erwärmt werden und 
durch die andere Bohrung wieder an die 
Oberfläche kommen soll, Der Leiter des 
sowjetischen Thermalwasserlaboratorlums 
nannte 25 MW als Leistung für ein solches 
System. Es wird erwartet, daß ein erstes in 
zehn bis 15 Jahren in Betrieb genommen 
werden kann..." 
..„vielleicht einmal auch unter einem 
Stück Altmark-Acker, wäre da noch hinzu- 
zufügen. Dem Erkundungsdrang der Men- 
schen ist keine Grenze gesetzt. 
MICHAEL BRUNNER 
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In einem sowjetischen Archiv fand 
sich folgende Meldung aus dem 
Großen Vaterländischen Krieg: 
„Die Kundschafter Stafford A. G., 
Stafford V. G., Römling K. W., 
Becker M. G., Germanowa N. G. 
und Pawlowa N. E. wurden am 
29. 8. 1941 in das von Faschisten 
besetzte Gebiet entsandt. Marsch- 
route: Nasimowo, Staroselje, 
Nikitkino... zurückgekehrt im 
September — Auftrag erfüllt.“ 

Bei flüchtigem Hinsehen eine 
nüchterne und lapidare Meldung. 
Aufhorchen ließen indes die vier 
nichtrussischen Namen. Nach- 
forschungen ergaben, daß es sich 
um deutsche Antifaschisten han- 
delte: Max Hahn (damaliger 
Deckname M. Becker), die Ge- 
brüder Alfred und Viktor Koenen 
(damalige Decknamen A. und V. 
Stafford) und Kurt Römling. 

Max Hahn und Alfred Koenen 
leben heute in Berlin. Viktor Koe- 
nen gilt als verschollen. Kurt 


Römling ist gefallen. 

Sie wurden 1920 in Deutschland 
geboren. Ihre Eltern waren Kom- 
munisten, ihr Leben geprägt vom 
Kampf gegen den zur Macht 
drängenden Faschismus und der 
Erziehung zum proletarischen In- 
ternationialismus, 

1933, nachdem die Väter ermor- 
det, ins KZ geschleppt oder emi- 
griert waren, flüchteten die Fa- 
milien in die Sowjetunion. Am 
Tage des faschistischen Über- 
falls meldeten sich die Söhne 
freiwillig an die Front. 

Der folgende Beitrag von Dieter 
Beier nach Aufzeichnungen der 
sowjetischen Journalisten Alex- 
ander Senelnikow und Valentin 
Tomin soll Auskunft darüber ge- 
ben, wozu deutsche Antifaschi- 
sten gemeinsam mit sowjetischen 
Genossen fähig sein mußten, da- 
mit am Ende einer Meldung 
stehen konnte: „Auftrag erfüllt". 


Nach vier Tagen und Nächten, 
in denen die Kundschafter fast 
ohne Unterbrechung marschiert 
waren, gerieten sie in die Nähe 
des Dorfes Bogajewo. Da waren 
sie noch etwa 30 Kilometer von 
der Front entfernt. Trotz der gro- 
Ben Erschöpfung waren Grigorl 
Gertschicks Leute voller Mut und 
Zuversicht, Ihre Aufträge waren 
erfüllt worden, ohne daß sie 
eigene Verluste zu verzeichnen 
hatten. 

Es war ein klarer und sehr kalter 


Novembermorgen des Jahres 
1941. 
Sie gingen einen einsamen 


schneeverwehten Weg entlang. 
Der Weg war gewiß auch im 
Sommer wenig belebt, doch jetzt, 
nach den langen Schneestürmen, 
war alles glatt zugedeckt, und 
ließe der mit Erlen durchsetzte 
Fichtenwald, der sich rechts und 
links unregelmäßig einbuchtete, 
nicht einen mattweiß schimmern- 
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den Korridor frei, so hätte man 
schwerlich gemerkt, daß dies ein 
‚Weg war. Und doch mußten sie 
sich schon in nächster Nähe des 
Dorfes befinden, denn plötzlich 
entdeckte Grigori, der an der 
Spitze seiner Gruppe lief, eine 
Telefonleitung der Faschisten. Die 
Drähte stießen aus dem Schnee 
und führten im Baumgeäst wei- 
ter. Grigori hob die Hand. Die 
sechzehn Kundschafter, die hin- 
tereinander liefen, kamen mit 
schußbereiten ‚Waffen heran. Gri- 
gori entschied, die Leitung anzu- 
zapfen und faschistische Nach- 
richten abzuhören, die die Fun- 
kerin Soja sogleich in den Stab 
übermitteln sollte. 

Was das Abhören anging, so be- 
stimmte der Kommandeur dazu 
den Kundschafter Boris und den 
jungen deutschen Kommunisten 
Kurt Römling, der seit kurzem 
dieser Gruppe als Übersetzer zu- 
geteilt worden war. Man ver- 


abredete, daß die drei nach er- 
ledigtem Auftrag zwei Kilometer 
östlich wieder auf die Gruppe 
stoßen sollten. 

” 
Nachdem die Gruppe vom Weg 
abgebogen und im Wald ver- 
schwunden war, suchten die drei 
eine geschützte Stelle abseits des 
Drahtes, wo sich Soja mit dem 
Funkgerät postierte. Alles ver- 
lief rasch und ohne viel Worte. 
„Wir gehen jetzt und machen 
uns an die Arbeit“, sagte Boris. 
„Ihr müßt sehr vorsichtig sein“, 
sagte Soja, 
Kurt klopfte ihr auf die Schulter, 
lächelte und sagte: „Mach dir 
um uns keine Sorgen.“ 


Dann liefen Boris und Kurt in 
ihren Spuren zurück zum Draht. 
Das Anzapfen der Leitung war an 
warmen Tagen schon eine schwie- 
rige Angelegenheit. Nicht, daß es 
sehr kompliziert gewesen wäre, 
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das wichtigste dabei war, eine 
ruhige und bewegliche Hand zu 
haben. Die geringste Unsicher- 
heit führte zu einem Knacken in 
der Leitung. Für jeden erfahre- 
nen: Nachrichtensoldaten ein un- 
trügliches Zeichen, daß jemand 


mit drin hing. 
Die Arbeit in Handschuhen aus- 
zuführen, war nicht möglich. 


Immer wieder mußten die beiden 
Kundschafter Pausen einlegen, in 
denen sie ihre Hände so lange 
mit Schnee riebap, bis Wärme 
und Sicherheit zulßsueen 
Endlich hatten sie das Abhörgerät 
angeschlossen. 

Die verschlüsselten Nachrichten 
jagten einander durch den Draht, 
und Kurt hatte alle Hände voll 
zu tun, sie unverstümmelt zu 
übersetzen und zu notieren, 

Sie arbeiteten genau eine halbe 
Stunde. So war es beschlossen 
worden. Dann ging Boris mit den 
Nachrichten zu Soja, die fünf- 
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hundert Schritt entfernt im 
Schutze eines Erlengebüsches 
hockte und den Stab zu errei- 
chen versuchte. Inzwischen machte 
sich Kurt daran, das Abhörgerät 
abzuklemmen. Als er das Gerät 
im Rucksack verstaut hatte, krach- 
ten ganz in seiner Nähe Schüsse. 
Und die Schüsse kamen aus der 
Richtung, in der sich Boris und 
Soja befanden. Kurt griff seine 
MPi und eilte den beiden zu 
Hilfe. Da sah er durch die Bäume 
hindurch einen deutschen Unter- 
offizier, der, hinter einer großen 
Fichte versteckt, auf Soja an- 
legte. 
Die beiden standen mit dem Rük- 
ken etwa zehn Schritt von dem 
Deutschen entfernt und blickten 
auf drei tote Faschisten, 
Der Deutsche ahnte nicht, daß 
er im Schußfeld eines dritten 
Kundschafters stand. Er ließ sich 
Zeit. Er hielt eine Pistole und 
zielte gründlich, 
Kurt riß seine MPi hoch und 
feuerte. Der Deutsche war sofort 
tot, 
Als die Schüsse fielen, warfen 
sich Boris und Soja zu Boden. 
Als sie die Situation überblick- 
ten, standen sie auf und wisch- 
ten den Schweiß von ihren Ge- 
sichtern. 
„Bist du verletzt, Kurt“, rief Soja. 
„Ich bin völlig in Ordnung", sagte 
Kurt. 
„Wenn du nicht gewesen wärst“, 
sagte Boris. 
„Ich bin froh, daß ihr gesund 
seid", sagte Kurt, 

” 
„Du hast den beiden das Leben 
gerettet“, sagte Grigori, als er 
den Bericht angehört hatte, „Wir 
danken dir.“ 
„Machen wir keine 
Worte“, sagte Kurt. 
„Wir machen jetzt besser schnell 
und verschwinden“, sagte Gri- 
gori. „Es wird ein höllischer 
Marsch. Ich weiß, wir sind alle 
erschöpft, und die Füße sind 
wund....", er brach ab. Er blickte 
in die ausgemergelten und blau- 
gefrorenen Gesichter seiner 
Kameraden und schwieg. 
Und sie marschierten los. Sie lie- 
ten drei Stunden lang schnell 
gegen die Zeit an. Schließlich 


großen 
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kamen sie an eine Lichtung, auf 
deren gegenüberliegender Seite 
das Haus eines Waldhüters 
stand. Die Kundschafter blieben 
am Waldrand stehen und starr- 
ten auf das Haus. 


Grigori wußte, was in jedem 
einzelnen bei diesem Anblick’ vor- 
ging, nämlich die Frage: „Wie 
ist es Kommandeur, gehen wir 
hinein?“ 

Er wartete eine Weile, aber die 
Frage kam nicht. 

Aber Grigori wußte auch, daß, 
wenn sie jetzt weitergingen, sie 
höchstens noch zwei Kilometer 
bewältigen würden, bis man den 
einen oder anderen tragen 
mußte, 

‘„Ich denke“, sagte Grigori, „wir 
gehen hinein und schlafen drei 
Stunden.“ 

Sie gingen auf das Haus zu. Es 
blieb still. Es geschah nichts, 


‚Das Haus war verlassen, Sie gin- 
gen in die Küche. Auf dem gro- 
Ben offenen Herd lag Asche, Die 
Töpfe hingen über der Asche, 
waren aber leer. 

Die Kundschafter sahen sich um, 
konnten aber nichts Eßbares fin- 
den. 

„Wir sollten uns sofort hinlegen“, 
sagte Grigori. „Wir werden nichts 
zu essen finden.“ Er teilte zwei 
Wachen ein und postierte sie auf 
dem Dachboden, von wo aus sie 
einen guten Ausblick auf die 
Lichtung hatten. 

„Ich bitte dich, Kurt, daß du 
wach bleibst", sagte Grigori. „Wir 
wollen die Nachrichten in den 
Stab funken. Soja muß schlafen.“ 
„Selbstverständlich“, sagte Kurt. 
Die anderen legten sich hin und 
waren sofort eingeschlafen. Kurt 
und Grigori machten Feuer, dann 
begannen sie zu funken. Als sie 
das erledigt hatten, sagte Gri- 
gori, Kurt solle sich sofort hin- 
legen. 

„Ich kann nicht schlafen, Grigori.“ 
„Gib dir Mühe." 

„Ich mache mir Sorgen, daß die 
Faschisten von der Schießerei 
Wind bekommen haben“, sagte 
Kurt. 

Grigori hatte noch nie einen 
Deutschen in seiner Gruppe’ ge- 


habt, und er fragte sich, aus wel- 
chen Erlebnissen heraus der Haß 
gegen die Faschisten genährt 
wurde, daß Kurt sich gleich am 
ersten Tag des Krieges freiwillig 
an die Front meldete. Denn mehr 
wußte er über Kurt nicht. 
„Da wir nicht schlafen können“, 
sagte Grigori, „erzähl' etwas von 
dir." 
„Ich lebte sieben Jahre in Mos- 
kau sehr glücklich“, sagte Kurt. 
„Aber in Deutschland war es ent- 
setzlich, Grigori.“ 
„Erzähl’s mir nicht, wenn du nicht 
kannst, und es dir schwerfällt, 
Kurt.“ 
Kurt sah aus dem Fenster, und 
Grigori bemerkte, daß er nicht 
die Gegend beobachtete. In Kurt 
mußten Kindheitsbilder aufgestie- 
gen sein. Sein hageres Jungen- 
gesicht zeigte Bitterkeit und 
Trauer. „Als sie 1933 meinen 
Vater folterten und ermordeten, 
meine Mutter, die Schwester und 
ich fliehen mußten, weil sie sonst 
auch uns umgebracht hätten, seit- 
dem weiß ich, daß jede Minute 
Verschwendung ist, in der man, 
statt gegen die Faschisten zu 
kämpfen, Worte, über sie ver- 
liert.“ 
i #” 


Um drei Uhr nachmittags stürz- 
ten die Posten ins Zimmer und 
meldeten eine starke Abteilung 
Faschisten. 

Man weckte die Schlafenden. Be- 
nommen taumelten sie hoch. Sie 
brauchten einige "Sekunden, um 
sich zu orientieren. Dann be- 
zogen sie Stellung an Fenstern 
und. Tür. 

Es mochten ungefähr fünfzig 
Mann sein, die gegen das Haus 
vorrückten. 

„Ob sie uns bemerkt haben“, 
fragte Grigori die Posten? 
„Anscheinend nicht, sie kommen, 
als vermuten sie uns hier nicht.“ 
„Schön“, sagte Grigori, „wir las- 
sen sie so nah wie möglich her- 
an. Dann werden sie was er- 
leben,“ 

Wenig später begannen die 
Kundschafter zu feuern. Die Wir- 
kung war verheerend, Die Hälfte 
der Deutschen fiel. Die weißge- 
tünchten Stahlhelme der Gefalle- 


nen beruhigten sich. Es sah aus, 
als schlug die Schneedecke 
Blasen. 
Die übrigen schossen und zogen 
sich in den Wald zurück, 
„Denen haben wir's gezeigt“, rief 
Kurt. Aber Alexander reagierte 
nicht. Eine Kugel hatte ihn in den 
Kopf getroffen und sofort getötet. 
Stumm standen die Kameraden 
und nahmen Abschied von Alex- 
ander. Aber es blieb ihnen nicht 
viel Zeit. Etwas schlug draußen 
ein, daß das Haus bebte, „Sie 
kommen mit einem Panzer- 
wagen“, sagte Grigori. 
Eine Granate platzte erneut vor 
dem Haus, dann eine, die sie 
bis auf ein plötzliches Sausen 
gar nicht hatten kommen hören. 
Sie warfen sich zu Boden, 
gleichzeitig mit dem Aufblitzen 
und dem Stoß der Explosion und 
dem Geruch hörten sie das Weg- 
surren der Splitter und das Ber- 
sten brechenden Holzes. ; 
Plötzlich trat ‘eine Feuerpause 
ein. Grigori blickte über den Fen- 
stersims, und er sah einen Offizier 
mit den Armen fuchteln, und er 
hörte ihn Befehle schreien. 
„Kurt, es ist jetzt sehr wichtig, 
daß wir erfahren, was der Kerl 
befiehlt“, rief Grigori. 
„Ich habe nichts verstanden“, 
rief Kurt, Seine Ohren, sein gan- 
zer Kopf dröhnte noch immer von 
der soeben erfolgten Explosion. 
Die Kundschafter hielten den 
Atem an. Sie hatten vielleicht 
eine Chance, wenn sie wußten, 
was die Faschisten planten. Sie 
könnten ihre Taktik darauf ein- 
stellen. 
Endlich schrie der Offizier erneut. 
„Er will, daß der Panzerwagen 
Brandgranaten feuert“, rief Kurt. 
„Sie wollen uns lebend haben." 
„Dann bleibt uns nur eins, auf 
der Stelle aus- und durchzubre- 
chen“, sagte Grigori. 
„Der Weg zum Wald wird 
schlimm werden“, sagte jemand. 
„Ich weiß, daß es schlimm wird“, 
sagte Grigori. 
„Von denen besiegt werden, ist 
schlimmer“, sagte Kurt, 

” 


Anscheinend hatten die Deut- 
schen nicht mit einem Ausbruch 
gerechnet. Sie verharrten ein paar 


Sekunden ohne zu feuern. Vier 
Kundschafter hatten Soja in ihre 
Mitte genommen. Als letzte liefen 
Kurt und Grigori und gaben den 
Kameraden Feuerschutz. 

Die Deutschen hatten ihre Über- 
raschung verwunden und schos- 
sen. Kurt und Grigori liefen ge- 
bückt. Sie sahen noch, wie ihre 
Kameraden den Wald erreichten 
und in Stellung gingen. 

Dann kam ein Sausen — dann ein 
Aufflammen, als wenn die Tür 
einer Dampfschmiede aufgerissen 
wird, und ein Feuer, das weiß 
anfing und rot wurde und sich 
weiter und weiter ausbreitete. 
Kurt versuchte zu atmen, aber 
sein Atem blieb weg, und er 
fühlte deutlich, wie Stahl in sei- 
nen Rücken fuhr, Er fiel mit dem 
Gesicht in den Schnee. Durch das 
Dröhnen in seinem Kopf hin- 
durch hörte er Grigori dicht neben 
sich sagen: „Wo hat es dich er- 
wischt, Kurt?“ 

„Im Rücken, Grigori.“ 

„Halt dich an meinen Beinen 
fest, wir kriechen zum Wald.“ 
„Ich glaube, es hat mich viel wei- 
ter drinnen getroffen“, sagte Kurt. 
„Ich werde dich tragen.“ 

„Damit sie dich abschießen? 
Nein, Grigori. Du brauchst dir 
keine Sorgen um mich zu machen. 
Gib mir deine Handgranaten 
und schlag dich zu den Kame- 
raden rüber. Sie brauchen dich. 
Oder willst du hier der Kom- 
mandeur eines einzelnen sein?" 
Grigori legte die Handgranaten 
in‘den roten Schnee, 

Er wollte Kurt umarmen, aber er 
tat es nicht, er wollte es Kurt 
nicht noch schwerer machen. Er 
wollte ‚etwas sagen und erin- 
nerte sich, was Kurt vorhin im 
Haus gesagt hatte: Es gilt zu 
kämpfen und keine Worte zu 
verschwenden. 

Als Grigori bei seiner Gruppe 
ankam, ertönte eine Explosion, 
und die Kundschafter sahen, wie 
sich der Panzerwagen um die 
eigene Achse drehte und sie 
sahen wie die Besatzung her- 
auskletterte, und dann schossen 
sie was die Waffen hergaben. 


Die Deutschen zogen sich end-, 


gültig zurück. 
FOTOGRAFIK: DIETER TUCHOLKE 
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„Werkstatt für die Weltlestspiele“ 
hieß es diesmal Im Mai, was 
eigentlich schon gute Tradition 
hat, nämlich: das Poetenseminar 
der FDJ. 41 junge Poeten 
diskutierten in Cramon bei 
Schwerin Ihre Gedichte, Dr. Weiß- 
bach, Martin Viertel, Klaus ' 
Steinhausen und Klaus 'Hammel 
betötigten sich als Helfer 

In Sachen Lyrik. Das Ergebnis 
dieser Postentage liegt auf 
unserem Tisch: 88 Seiten — 
Gedanken um hier und heute, 
um das Große und. das Kleine, 
um die eigene Standort- 
bestimmung. 

Während der Tage der 

X. Weltfestsplele haben Im 
„Internationalen Klub junger 
Künstler“. in der Kunsthochschule 
Berlin-Weißensee beim 

„Treff Literatur" vielei Gedichte 
viele Ohren erreicht und Auskunft 
darüber gegeben, wie die 

Jugend Im Gastgeberland denkt 
und fühlt, wie sie liebt und hoßt, 
Wir haben einige Gedichte 
ausgewählt, die uns geflelen: 


Richard 'Pietraß 
Für H. M. E. 


Reden ist leicht 

Sagen ist schwer 

Und wit haben doch 
etwas zu sagen 

Aber sagen wir immer 
wenn wir reden 

Und wissen wir immer 
was wir reden 

wenn wir etwas sagen 
Und ist alles gesagt 
wenn wir geredet haben 
Manche die sagten 
reden nur noch 


Und. andere die nie redeten 


schweigen 

Sagen wir also 
in unseren Reden 
‚Solange wir etwas 


Gabriele Eckart 
18. Geburtstag. 


Endlich sind meine mindesten Tage beisammen, - 

und schon kann ich nicht mehr sein zwischen Wänden, die mich einkeiln, 
versorgt mit Gebäck und eingesessenen Gedanken: Ich muß hinaus, 
besessener als der junge Wind, der die letzte Winterluft zerstrampelt 

muß ich hervor unter Auerbachs spatzigem Himmel, 

die alte Reumtengrüner Straße und übern Bendelstein hieraus 

an die weite Fernrohr Luft, mit meinem Hunger 

nach dem Horizont und dem der Zeit. Meine alten Hügel, ; 
wo jetzt Fuß faßt frische Saat: 

Ich hab die Tage beisammen, Marschzeug und mein Abi, gleich 

brech ich auf. Wohin? Unter welche ursprüngliche Himmel? 

Ins Hernach, wo die Grenzen, schon wankenden, falln zwischen uns! f 
Und die meiner Kraft? Was wird hervorgehn dann und aus ihr? 

So lädt weit aus meine Ungeduld wie der Ast dort des Baums, 

dem sich die Wolke schenkt. So schenk dich, Antwort, doch auch 

mir, heut an meinem bedeutendsten Tag! 


Fritz Martin Barber 


Nach der Begegnung mit 
Mitgliedern des marxistischen 
Studentenbundes „Spartacus“ 


Da war etwas unbekannt zwischen Kopfhaut und Handmuskel, 
wenn wir redeten über unseren kleinen Zeh, 
während woanders die Füße marschierten, 


Das bricht aus dem Geviert unserer rationierten Romantik, 
daß wir jetzt Finger sehen, die sich dort bewegen, 
mittendrin und doch nicht verfangen 

im Fadenspiel 

der Direktionsräume und Springerschwärze, 

eben des Geldes, 

daß sich Finger bewegen 

auch für uns, 


Das ist neu, 

daß unsere Handbewegung, jede Unterschrift 
auch unter ihrem Blick geschieht 

und ihrer Hoffnung. 


Das also bleibt in uns. 


Jürgen Köditz 
Meine Blaujackenzeit 


Es läuft mir meine blaue Jacke hinterher, 
die Drahtbürste, die Feile, das Brecheisen. 
Alle meine Werkzeuge sind Zeuge 

und können bezeugen: 

Hab manchem Träger 

die braune Vergangenheit entrostet. 
Manch’ scharfe Stelle, 

könnt’ ein Lied davon: singen, 

wie stumpf ich 

ihre Schärfe feilte. 

Aus den Angeln hob ich 

verschlossene Türen’ 

und verkündete offen 

in den geöffneten Zimmern 

den Tag der offenen Meinung. 


Bei den Millimetern meines Zollstockes 
bekenne ich: 

Ein Azetylen-Prometheus zu sein. 

Die unbiegsamen Stahlharten 

zur Weißglut zu bringen. 

Sie zurecht biegen. 

Immer wieder will ich 

meine Azetylenfackel entzünden. 

Es läuft mir meine blaue Jacke hinterher... 


Peter Biele 


Der Dichter und sein Held 


— Johannes R. Becher und Johannes Hörder - 


So mancher, der wie er im Grase lag, 

trieb traumbeschwert durch unerreichte Fernen, 
Verlor sich unter oftbesungenen Sternen 

Und fand sich wieder erst im grauen Tag. 


So auch sein Held, so deutsch, so mutig bang. 
Den Irrenden deckt nun das Gras des Krieges; 
Sein Blick traf noch die Zeichen jenes Sieges, 
Den zu erkennen ihn der Dichter zwang, 


Kein junger Mensch kann in Verneinung leben 
Und Alte streben über sich hinaus. 
Die Gräser öffnen sich dem neuen Tag. 


Erstaunend mußten wir uns bald erheben 
Und wohnen oe am bat in dessen’ Hays 
d. gern i : 


Kerstin Dommich wi 
Vietnamesin 


Mit frisch gefügten Bambusdächern 

stieg sie aus heißer Asche, 

unbezwingbar, hoffend, 

daß keiner fremden Hand die Ernte bleibe 
und sie ein Kleid trägt zum Tetfest. 

Im grünen Zwielicht 

ihr leichter Schritt, 

eilig, der Ruhe das Zittern zu nehmen, 
Vogelstimmen, kein Klagelied. 

Es trägt sich gut der Reis unterm 

stillen Himmel, 

wenn das Bild der Sohaeit im Fluß nicht zerreißt 


Renate Gröbe 


Ein Bild der Beatles 

liegt bei dir im Manifest, 

über deinem Bett hängt eins vom CHE 

neben dem Hasen von Dürer. - 


Bachs Matthäus-Passion kennst du, 

der Underground, -Gitarre Dauerschlag, 
Kant (Immanuel) hast du gelesen. 

und Benns expressionistische Gedichte auch. 


Abends 

kannst du nicht schlafen 

wegen 

der Beatles im Manifest, 

Bachs Matthäus-Passion f 
und der Kritik der reinen Vernunft. 


Weil du noch suchst 
und schon gefunden haben solltest. 
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Autobahn Magdeburg - Berlin, 
In unserem Barkas werden wir 
ganz schön hin und herge- 
schüttelt. Hat auch sein Gutes, 
schlafe ich wenigstens nicht 
ein. Kann doch in Berlin nicht 
so verschlafen ankommen. 
Ging ja auch ganz 

schön rund die letzten Tage 

in Magdeburg zur 1. zentralen 
Werkstatt der jungen Talente. 
Und nun Berlin. Das gab 

ein Hallo, als ich heute morgen 
erfuhr, daß ausgerechnet 

ich, Maja Polland, 21 Jahre, 
Studentin im ersten 
Studienjahr an der Hochschule 
für Binnenhandel, mit Uta 

und Carola beim Professorenkol- 
legium in Berlin auftreten 

soll. Hoffentlich klappt 

alles. Bin ziemlich aufgeregt, 
Uta wird rezitieren, Carola 
singt „Son My" und ich 
„Wart auf mich" von Simonow. 
Dos Lied ist nicht leicht 

zu singen, andere fallen mir 
leichter, aber es gefällt mir, 
und ich singe es gern. 
Außerdem: Vera hat mir dazu 
geraten, heute morgen 

in der „Werkstatt”". Das war 
überhaupt ganz große Klasse 
heute, müßte man öfter machen, 
Hot mir imponiert, wie 
gründlich Vera Oelschlegel 

mit jedem einzelnen von uns 
gearbeitet hat. 

Mit mir ist sie das „Lied 

vom Apfelbaum" Wort für Wort 
durchgegangen. Ich singe 

das Lied eigentlich seit Jahren, 
dachte, ich hätte es intus, 
und mehr könnte ich da nicht 
rausholen, 

Aber heute habe ich 

zum erstenmal so richtig 
begriffen, wos es heißt, sich 
ein Lied wirklich 

zu erarbeiten. An jeder Zeile 
haben wir gefeilt, an 

der Sprache, der Betonung, 
vor allem aber am Ausdruck. Da 
geht es nicht um Äußerlich- 
keiten, sondern um Einstellung 
und Haltung desjenigen, 

der auf der Bühne steht. Wenn 
man glaubt, ein Lied 

zu beherrschen, singt man es 
manchmal ganz automatisch 
'runter, ohne zu denken. 

Dann braucht man sich nicht 
zu wundern, wenn die Leute 
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im Saal auch abschalten 
Vera. sagt: Du mußt mit 
deinem Lied den Leuten etwas 
erzählen und jedesmal so, als 
tätest du’s zum erstenmal. 
Da mußt du dir zum Beispiel 
auch eine Art inneren Text 
machen auf das Trällern bei 
den Übergängen zwischen 
den Strophen des „Liedes vom 
Apfelbaum“, mußt genau 
wissen, welche Stimmung, 
welches Gefühl du damit 
ausdrücken willst. Das Denken 
beim Singen, sagt sie, 
ist das Allerwichtigste, dann 
eher mal ein falscher Ton. 
Ich glaube, das ist ungeheuer 
wichtig für einen, der 
vor und für Publikum singt. 
Noch zu oft gerät man 
doch in die Gefahr, einfach 
nur „schön“ zu singen, 
versinkt im Klang der eigenen 
Töne. 
Bei Schlagersängern hat man 
das nicht selten. Da 
geht mir der Hut hoch, 
wenn ich sowas merke. — 
Nein, dann das Singen lieber 
gleich bleibenlassen, 
meine Meinung. Ich glaube, da 
muß ich noch viel dran 
arbeiten, ich meine, am 
ganz bewußten Singen. 
So deutlich wie heute 
in der Talentewerkstatt 
mit Vera Oelschlegel ist mir 
das alles noch gar nicht 
zu Bewußtsein gekommen. Dabei 
renne ich fast jede Woche 
zur Gesangsausbildung. 
Und Frau Brinkmann-Schöbel, 
die Mutter von Frank, verlangt 
ganz schön was. Hatte 
ja von Stimmbildung und solchen 
Dingen keine Ahnung, als 
ich vor zwei Jahren zu ihr kam, 
Hab 'ne Menge bei ihr 
gelernt, auch vorher schon, 
in der Musikschule. Vor 
allem aber im „Ensemble DSF" 
bei uns in Leipzig. 
Dort mach ich jetzt fast 
zehn Jahre mit. Ich bin sicher, 
ohne das Ensemble wäre ich 
heute noch nicht so weit. 
Da hätte es, wohl kaum 
zu dem „Ausgezeichnet“ 
beim Bezirksausscheid 
der jungen Talente gereicht. Ich 
würde überhaupt jedem, der 
glaubt, Talent zu haben 


ıum Singen, Rezitieren oder 
was auch immer, raten, sich 
einem Zirkel, einer Kultur- 
gruppe im Betrieb, 

im Jugendklub, oder 

im Kulturhaus anzuschließen. 
Allein kommt man 

nicht weit, das weiß ich 

aus eigener Erfahrung. 

Wichtig ist auch der Spaß 

an der Sache. Freude am Singen 
haben, den Spaß an Leute 
weitergeben. Ohne das, 

glaube ich, würde mir kein Lied 
gelingen. Für Spaß bin ich 
eigentlich immer zu haben. 
Vielleicht mag ich deshalb 

am liebsten lustige Lieder? 
Singe aber auch Liebeslieder 
gern, Songs oder chansonhafte 
Lieder, auch Schlager 
manchmal. Weiß selbst nicht 
genau, was mir am besten liegt. 
Man müßte einfach noch 

mehr Möglichkeiten haben, 

sich mit anderen zu vergleichen, 
Erfahrungen auszutauschen, 

sich gegenseitig zu beurteilen, 
intensiv an einem Lied 

zu arbeiten — so wie das 

in Magdeburg war. Aber muß 
man denn dazu immer zwei Jahre 
warten, bis die zentrale 
FDJ-Werkstatt der jungen 
Talente stattfindet? Außerdem: 
Dort sind nur die Besten 

von Tausenden jungen Talenten 
der Republik. — Vielleicht 
könnte man künftig auch 

im Kreis oder Bezirk eine 
„Talentewerkstatt“ organisieren, 
sich regelmäßig treffen, 

nicht nur einmal im Jahr zum 
Kreis- oder Bezirksausscheid. 
Da müßte sich mal 

in der FDJ-Bezirksleitung 

was tun, dort gibt es wohl 

eine „Arbeitsgruppe 

junge Talente". Weiß ich bisher 
nur vom Hörensagen. 

Aber ich glaube, es liegt 

zum Teil auch an uns selbst, 
wenn sich seit Jahren da kaum 
etwas verändert hat. Manche 
kommen und beschweren sich, 
daß in der FDJ nichts los ist. 
Wer aber sollte etwas 
losmachen, wenn nicht wir 
selbst? Das fängt doch schon 
damit an, daß die erste 

Stufe des Leistungsvergleichs 
der jungen Talente, die 

in den Grundorganisationen, 


meistens garnicht 
durchgeführt wird. 
Viele Gruppen wissen 
gar nichts von den 
verborgenen Talenten 
mancher ihrer Mitglieder. 

Wenn ich wieder an der 
Hochschule bin, muß ich 
Dagmar, Heidi, Karin 

— überhaupt der ganzen Truppe - 
mal von der FDJ-Werkstatt 
berichten. - Komisch, vor 

ein paar Monaten hätte ich 
solche Gedanken noch gar nicht 
gehabt. Da hätte ich mir lieber 
die Zunge abgebissen, als 

den anderen aus der Gruppe 

zu erzählen, daß ich hier 

zur Werkstattwoche ausgewählt 
wurde für die Abschlußveran- 
staltung mit dem Fernsehen. 
„Jetzt wird sie wohl 

noch eingebildeter werden“, 
hätten sie gesagt, und 

von Fernsehstar und 

solchem Quatsch geredet. Dabei 
war das alles glatter Humbug 
damals. Sicher, ganz 

schuldlos war ich wohl nicht 
daran, daß sie mich 

für eingebildet hielten. Hatte 
schon ein Jahr lang als 
Sachbearbeiterin im Direktorat 
der Hochschule gearbeitet, 

ols die anderen kamen, war 
vertraut mit dem, was für sie 
neu war, kannte 'ne Menge 
Leute, — Das stimmt, ich bin 
ziemlich selbstbewußt, und 
meistens habe ich einen ganz 
schön harten Kopf. 

Das alles könnte dazu 
beigetragen haben, am Anfang, 
als wir uns alle noch nicht 
richtig kannten. Aber 

so einfach, wie damals mancher 
gedacht haben mag, bin ich 
nicht zu meinem Studienplatz 
gekommen, Das war eine ver- 
dammt saure Zeit nach der Zehn- 
ten. Zweieinhalb Jahre Lehre 
als Außenhandelskaufmann, 
nebenbei mehrmals in der Woche 
Abendoberschule. Hab das Abi 
nachgeholt. Das war 

kein Zuckerlecken, Dazu noch 
die Arbeit im Ensemble, 
Proben, Auftritte, 
Freundschaftstreffen in Be- 
trieben und Schulen, 
Gesangsausbildung. ‚Das kostet 
Mühe und manchmal nicht 
wenig Schweiß. Aber 
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stolz war ich dann mächtig, 
als ich neben meinem mit 
„gut“ bestandenen Facharbeiter- 
brief auch noch die Herder- 
Medaille in Gold in den Händen” 
hielt für gute Leistungen in Rus- 
sisch. Nun konnte einfach nichts 
mehr schiefgehen. Heidihopp, 
die Welt gehört mir, und jetzt 
fahr’ ich nach Berlin, 
Außenhandel studieren. — Und 
dann die Ablehnung wegen 
Mathe. Da fand ich erst mal 
wieder mit beiden Beinen 
auf die Erde zurück. Aber vom 
Studieren hätten mich keine 
zehn Pferde abgebracht. Also 
ein Jahr praktisch arbeiten und 
nebenbei einen Mathekurs 
besuchen. Das war zwar nicht 
der bequemste Weg, aber 
den wollte ich auch gar nicht, 
wollt’ ich eigentlich noch nie. 
Nein, ohne Probleme, 
ohne Aufgaben, die täglich 
Entscheidungen von einem 
erfordern, wäre das Leben 
ja langweilig. Denke ich zurück 
an die Jahre im Pionier-, 
später im Jugendchor, da habe 
ich, das „Einzelkind“, 
zum erstenmal so richtig 
begriffen, was Kollektivarbeit 
heißt, da muß sich einer 
auf den andern verlassen können. 
Manchmal gab es Schwierig- 
keiten. Die haben wir dann 
gemeinsam gelöst. Sind viel 
umhergereist mit dem Ensemble, 
kreuz und quer durch die DDR, 
nach Bulgarien, in die CSSR, 
die Sowjetunion. Die Reisen 
in die Sowjetunion, die vielen 
Gespräche in Kiew und 
in Tallinn, zum Tanz- und 
Liederfestival, — in russisch, 
versteht sich — waren 
mein größtes Erlebnis. Vor 
allem habe ich von 
diesen Reisen immer neue Lieder 
mitgebracht. Auch 
„Wart auf mich“, die Vertonung 
von Simonows Gedicht, 
das Lied, das ich heute abend 
singen werde. 

“ 
Müßten eigentlich bald in 
Berlin sein. Draußen wird's 
schon dunkel. Noch gut 
20 Kilometer bis zum Funk, 
hat der Fahrer gerade gesagt. 
Ob alles gutgeht? Na klar. 


INGEBORG DITTMANN 
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„Ich bin 18“ 


Das Schlußwort können wir uns sparen. 

Margot Schulz sagt in Ihrem Brief, 

ss auch uns nicht besser gelungen 
re: 


Ich habe meinen 18. Geburtstag noch 
vor mir und gehe ihm mit gemischten 
Gefühlen entgegen. 
Einerseits bin Ich froh, selbst zu ent- 
scheiden, wann für mich eine Tanzver- 
anstoltung oder ein Kinobesuch zu 
Ende Ist, andererseits wird sich das 
gute Verhältnis, welches ich zu meiner 
lutter habe, durch meine Volljährig- 


Ich werde mit 18 genauso melne 
nung verteidigen, Wie ich es jetzt 
auch schon tue, Sie müssen nämlich 
wissen, daß ich sehr gerne diskutiere 
und meine Meinung mit Argumenten 
unterbaue, Auch mit 18 wird sich das 
Verhältnis zu meiner Heimat, zu 
meiner Mutter, meinen Geschwistern 
und zu meinen Freunden nicht ändern. 
Ich finde, die meisten Jugendlichen 


sind mit 18 noch nicht erwachsen, da 
Ihnen mit 18 noch sehr viele Erfah- 
Man kann nicht von 
sein. 


rungen fehlen. 


heute auf erwachsen 


eine ist schon ziemlich früh 
und ein anderer wird es nie. 
MARGOT SCHULZ, (17%), 
% STEDTFELD 


Und außerdem sollen noch ein paar 
andere Leser zu Wort kommen. 


Mit 18 erwarte ich nicht viel, denn 
um so älter man wird, um so mehr 
Verantwortung hat man. Ich ärwarte 
nur, daß ich mit 18 auch abends 
fernsehen darf. Immer gibt es welche 
aus meiner Klasse, die fernsehen 
dürfen. Meine Mutter sagt: „Vom 
Fernsehapparat hängt nicht das Leben 
ab." Das sehe ich ja ein, nur meine 
Eltern sehen auch immer in die Röhre. 
GISELA WEGNER, BERLIN 


Fernsehen ist ja gut, aber darf’s nicht 
vielleicht doch ein bißchen mehr sein? 


Also ich fühlte mich nach meinem 18. 
Geburtstag noch genauso, als ob ich 
gerade 16 oder 17 geworden wäre. 
Ein andere Mensch bin ich im Grunde 
nicht geworden 

MONIKA "MORGENROTH, 19. 
MOHLHAUSEN 


Das war's, Freunde, und beim näch- 
sten Diskussionsthema geht es dann 
wieder weiter mit dem Federstreit. 


Unbekannte Schöne 


Das Bild auf der letzten Umschlag- 
seite des Heftes 4/1973 gefällt mir 
sehr gut, doch wer ist Kati Bus? 

ANDREAS WAGNER, ASCHERSLEBEN 


Kati Bus, eine ungarische Schauspiele- 
rin, wirkte als Partnerin von Goiko 
Miti€ im DEFA-Indianerfilm „Osceolo” 
mit, 


Ansporn 
Ich muß ganz einfach mal wieder zur 
Feder Warum? Na, weil 


b immer. besser wird. Ich 
schon seit einigen Jahren er 
Tier des NL, und habe auch schon 


essen 
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so manche Sauregurkenzeit, was den 
Inhalt des Heftes betrifft, kennenge- 
lernt. Aber die letzten Hefte, beson- 
ders die von diesem Jahr, sind große 
Klassel Ich hoffe, daß Euch das kleine 
Kompliment Ansporn zu neuen „Super- 
heften“ Ist. 

Im April-Heft waren es besonders der 
‘ Chris-Doerk-Artikel und die wie Immer 
gut gelungene Schilderung des Schla- 
jergeschäftes ‚in der kapitalistischen 
'elt, die mich beeindruckten. 
KERSTIN FEYERABEND, 
HALLE-NEUSTADT 


Post-Lob für Herrn Gerlach 
{NL5) - 


Nicht schlecht gestaunt haben wir, 
als wir im Heft 3/1973 das Danke- 
schön von Birgit Würpel, Magdeburg, 
an den Bürgermeister Sternbergs, 
Herrn Gerlach, lasen. Auch uns hat er, 
nachdem wir nicht mehr an einen Ur- 
laubsplatz geglaubt hatten, einen 
Platz besorgt. Auf alle Fälle haben 
wir uns vorgenommen, Ihm mit einem 
großen Blumenstrauß zu danken und 
ihm das NL-Dankeschön über- 
mitteln, falls er es nicht gelesen hat, 
Iso, ein zweites und sicher nicht das 
letzte Dankeschön; wir freuen uns sehr 
auf den Urlaubl 
COXINA KONIG, GABI HOCHSTEIN, 
ERFURT 

| 


zu 


Gehört das zum guten Ton? 
(4/1973) 


Ich bin der gleichen Meinung wie 
Roland Winter, der in seinem Brief 
das Aussehen einiger unserer Grup- 
pen kritisiert, 

Beispiel: Klaus-Renft-Combo 

Ich höre Musik der Renft-Combo_sehr 
gern. Vor allem finde ich die Texte 
sehr sinnvoll. (Zum Beispiel „Ketten 
werden knapper“) Als ich jedoch die 
Gruppe das erste Mal sah, konnte 
ich mir nur schwer vorstellen, daB sie 
wirklich hinter dem steht, was sie 
singt. Denn im Außeren unterscheidet 
sie sich kaum von Gruppen des kapi- 
talistischen Auslandes. 

PETRA BRUCKNER, DRESDEN 


Interessant 


Der Beitrag von Horst Mempel, in 
Heft 5/1973, über Rudi Glöcner, hat 
mir sehr gefallen. Ich bin kein sehr 
großer Anhänger des Fußballs, trotz- 
dem finde ich, daß dieser Beitrag 
einer der besten ous diesem Heft war. 
Interessant gestaltet und endlich auch 
einmal über jemand, der nicht jeden 
Tag im Mittelpunkt des Sports steht, 
sondern 


im Stillen seinen Teil zum 


a 


Gelingen einos Fußballspiels beiträgt, 
EVA-MARIA WEINHOLD, GORLITZ 


Tanz nach Wunsch unmöglich? 


Wir haben seit einigen Monaten 
einen neuen Hausmeister in unserem 
Jugendklubhaus „Rudolf Marek“. Ob- 
wohl er und seine Frau sich sehr um 
Ordnung bemühen, bin Ich nicht mit 
allem einverstanden. Vor 
en — es war an einem Sonntag, 
als gerade eine Diskothek stattfand — 
wollte ich Karten für eine Tanzveran- 
staltung mit einer sehr bekannten 
Gruppe am kommenden Wochenende 
kaufen, Als Ich die Frage, ob 
stattfindenden Diskothek 
ein“ beantwortete, weil 
sem Nachmittag schon 
etwas ünderes geplant hatte, erwiderte 
mir der Hausmeister: „Tut mir leid, 
aber wer heute nicht in die Diskoi 
geht, kann auch keine Karten für den 
kommenden Sonntag bekommen!” Ob- 
wohl ich darüber sehr verärgert war, 
schenkte ich diesem Vorfall keine 
weitere Bedeutung, Als ich jedoch vor 
einigen Tagen wieder Karten für den 
kommenden Sonntag holen wollte, er- 
hielt ich dieselbe Antwort, 
Nun wende ich mich an die Offent- 
lichkeit; Darf es so etwas geben, daß 


man erst in eine andere oder weniger 
Interessante 


beliebte Grup| 
zu können? Wo sollen wir Schüler das 
Eintrittsgeld ‚hernehmen? 
in diesem Fall auf mein 
auch ohne den Be- 


e 

ich 
Recht bestehen, 
such der Diskothek Karten für eine 


kommende Veranstaltung zu bekom- 
men? 

BIRGIT LANGE, (17), 
LIMBACH-OBERFROHNA 


Den Standpunkt des deren 
teilen wir nicht, Uns und sicher auch 
Birgit würde die Meinung des Kiub- 
leiters des Jugendklubhauses „Rudolf 
Marek“ in Limbach-Oberfrohna dazu 
Antwort auf Birgits Brief bald an die- 
sehr interessieren. Wir hoffen, seine 
o rd Stelle veröffentlichen zu können. 
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Noch einmal: Vicky 


Schon im ersten Satz macht der Autor 
unmißverständlich darauf aufmerksam, 
daß es in unserer Republik In der 
Unterhaltungskunst „mau“ aussieht, 
Absolute Zugnummern sind kaum vor- 
handen. Vielleicht aber auch nur, well 
unseren Spitzenkräften (Schöbel, Hauff- 
Henkler, Horst Krüger, Manfred Krug, 
Uschi Ar, Hans Heck, Günter 
Fischer und Gisela May — habe ich 
Jemond vergessen?) zu wenig Raum 
gelassen wii in dem sie ihre Viel. 
Beweis stellen können, 

sie werden von 
dritt- oder viertklassigen „Stars“ aus 
unseren Nachbarstaaten „zugemacht”, 
Taucht nun in solch einer mittelmö- 
Bigen Veranstaltung ein echtes Talent 
auf, so spendet das immerhin nicht 
gurase verwöhnte Publikum mit Recht 
eifall (vielleicht auch bloß für die 
Idee, solche Leute zu verpflichten). 
Für mich ist Vickys verschnupfte, wei- 
nerlihe Stimme auch nicht gerade 
ein „Ohrwurm“, doch die Natürlichkeit 
und Vielseitigkeit beim Verkaufen 
ihrer Darbietung verrät doch die da- 
hintersteckende Persönlichkeit, 
DIETMAR WEISS, ZWICKAU 


Ihr schreibt: 


„Da zog wohl mehr der 
Name ols 


die Leistung. ..". Komi- 
scherweise haben wir in Eurer Zeit- 
schrift noch nie gelesen: „Da zog 
wohl mehr das kurze Röckchen als 
die Stimme“, was doch wohl für die 
meisten unserer „Spitzenstars" zutrifft. 
Dafür, Jürgen Babenschneider, gibt 
es keinen Beifall, 

ISOLDE BUCH UND EDITH FORSTER, 
LEIPZIG 


Daß Ihr mit „DT, 64“ ‚zusammenarbei- 
tet, finde ich prima, ober ich kann 
Jürgen Babenschneiders Meinung nicht 
ganz teilen. Wenn Vicky im Januar- 
Kessel den größten Beifall bekam, 
dann wohl doch für ihre Leistung. 
Ihre Titel gehen einfach ins Ohr und 
gefallen allgemein sehr gut, „Da zog 
wohl der Name“ nicht „mehr als die 
Leistung“. Mit Vickys Zukunftsgedan- 
ken kann man sich selbstverständlich 
nicht identifizieren. Dafür erntet Vicky 
von mir nur ein „Buh“, 

HEINER SCHULZE, COTTBUS 


Zum Beitrag über Vicky Leandros er 
reichten uns viele Zuschriften, in de- 
nen die Frage gestellt wird: „Warum 
holt ihr erst Leute auf unsere "Bühnen 
und kritisiert sie dann anschließend?‘ 
Nun, nicht das Jugendmagazin enga- 
giert die Künstler, das dürfte klar 
sein, Außerdem haben wir ja nicht 
gefordert, daß Sänger wie Vicky nicht 
verpflichtet werden sollten. Was wir 
für uns in Anspruch nehmen, ist ledig- 
lich das Recht, eine Meinung zu ihnen 
au haben. Und die muß nicht immer 


übereinstimmen mit der a ee 
schon 
un Beii 
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Liebes „NL"1 


Meinen heutigen 1. Brief on Dich 
möchte ich dazu benutzen, um mich 
bei Dir und Rainer Schnoor für den 
Artikel über Che Guevara zu bedan- 
wen man fragte, keiner 
über Che Guevara Aus- 
„ manchmal war es so, 
als wenn er totgeschwiegen werden 
sollte. Um so größer war. meine 
Freude, ols Ich von Heft 5/1973 die 
Seite 65 aufschlug. 

DIRK WIEGEL, BÖIZENBURG 


Cuba si (4/1973) 


Die April-Ausgabe finde ich wieder 
einmal ganz toll, So nahm ich mir 
auch gleich die Zeit, um alles richtig 
durchzulesen, Da stach mir der Bericht 
von Annegret Hofmann in die Augen, 
„Cuba. si“ finde ich ganz groß. Hier 
berichtet A. Hofmann über ein Land, 
welches mich ganz besonders Inter- 
essiert. Auch die Art, in der der Be- 
richt geschrieben Ist, finde ich her- 
vorragend. Vor einiger Zeit haben 
wir in er sammlung über 


Kuba prochen. Der Vater einer 
Klassenkomeradin verweilte einige 
Tage mit Pionieren in Kuba. Nun 


hatte Kerstin, so heißt di 
kameradin, reichlich .Matı 
eine Versammlung, Für vi von uns 
war das völlig neu. Aus diesem Grund 
war auch dieser Nachmittag ein Voll- 


treffe. Wir haben ja fast 
Ahnung von den Problemen der 
Kuboner. Da finde ich es sehr gut, 


dieses Land, de- 
Sorgen berichtet. 


wenn Ihr uns über 
ren Menschen und 
Zum Beispiel habe ich über die Bri- 
gade „Julio Antonio Mella“ noch nichts 
gewußt. 

ANDREAS FRITZSCHE, 
LIMBACH-OBERFROHNA 


„Autogrammstunde mit 


Dean Reed" 
las ich im Schaukasten des Film- 
theaters „Kosmos“, Sofort nahm ich 


mir vor, an diesem Tag auch zu den 
Autogrammjägern zu gehören, Zwei 
Tage später war es dann soweit. Es 
stand eine ziemlich lange Schlange 
vor mir. Alle, die ein Autogramm von 
Dean Reed hatten, kamen strahlend 
aus dem „Kosmos“ heraus. Nur sehr 
langsam ging es vorwärts. Aber dann 
war es endlich soweit! Ich legte mein 
gerade gekauftes Bild auf den Tisch 
und Dean Reed schrieb seii Namen 
auf das Foto. Ein „Thank you“, von 
mir — ein Lächeln von ihm als’ Ant- 
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wort, Glücklich verließ ich das „Kos- vital“ (Gotha), die bei der Leistungs- 
mos", Es wor nur ein kurzer Augen- schau in Frankfurt zu den Besten 
blick, für mich aber ein sehr schöı gehörten, gewinnen, Dazu Gerulf Pan- 
Als ich wieder zu Hause war, fragte 
ich mich: Was hattest Du ‚nun von 
dieser einen Stunde, die Du dort ge- 
wartet hast? Die Antwort fiel mir 
nicht schwer. Ich‘ hatte Dean Reed 
gesehen, den Sänger und Kämpfer ge- 
gen den- Imperiolismus aus den USA. 
Für mich war diese Begegnung zu 
einem Erlebnis geworden, 
BÄRBEL SCHULZ, (19), 
SIEROTIRRUN, BERLIN 


nach, Haustexter von Renft mit Songs 
und Liedern und Jan Spitzer, Schau- 
spieler vom Th 


ter Halle als Spre- 
er und $änger. Das Ganze wurde 
zusammen mit unserem künstlerischen 
Leiter zu einem niveauvollen, jugend- 
aereoen Programm zusämmengesetzt. 
rotz aller Bemühungen konnten aber 
nur 2 (1) Veranstalter im Bezirk 
Karl-Marx-Stadt gefunden werden. 

Lieber Platten-Paule, Du siehst also, 
daß in unserem Falle guter Wille und 
Initiative der 
lohnt wird. 


KGD nicht immer be- 
Grund zur Eifersucht? 


Seid kurzem habe ich eine Freundin, 
aber ihr ist es nicht recht, wenn Ich 
lustig bin und auch mal einen Scherz 
mitmache, Auch in der Nachbarschaft 
wohnt ein Mädchen, wir kennen uns 
schon lange, wir lernten zusammen, 
spielen auch manchmal Federball, gin- 

n gelegentlich auch mal ins Kino. 
Also, wir verstehen uns prima, jedoch 
Liebe ist es nicht. Meine Freundin 
fordert ober, daß ich dieses Mädchen 
gar nicht mehr, ansehe und auch nicht 


Mein Freund, der Barde 


Bedauernswert, daß dieses gut ge- 
lungene Porträt eine nichthineinpas- 
sende Oberflächlichkeit aufweist, Ihre 
Vorliebe für Kurt Demmler in allen 
Ehren, aber warum dieser unnötige 
Seitenhieb gegen R. Mey? Beide un- 
terscheiden sich grundlegend in der 
Zielstellung ihrer Arbeit — In Musik, 
sowohl als auch im Text. Mit welchem 


mehr mit ihr \spreche. Was soll. ich Zentimetermaß ist denn Talent so 

tun? Könnt Ihr mir einen Rat geben? genau meßbar, daß solch eine Wer- 

PETER S., SAALFELD tung vorgenommen werden kann 
(außerdem kann er nicht 

Wer kann Peter einen Rat geben, viel), 


Wie er sich in diesem Fall verhalten 
soll? Er und auch wir warten auf Zu- 
schriften zum Kennwort: Grund zur 
Eifersucht? ° Unsere Anschrift lautet: 
Redaktion „neues leben“, 108 Berlin, 
Mauerstraße 86/88. 


Was mir nicht gefällt 


ist, daß Ihr schon, ich glaube, seit 
Anfong des Jahres 1973, in einem 
Punkt schwächer geworden seid. Bisher 
konnte man den NLs entnehmen, was 
Im nächsten Heft zu erwarten ist. Ich 
vermisse diese Spalte sehr In Eurem 
Heft, Ich kann mich da nicht mehr 
auf das nächste Heft vorbereiten, was 
Ihr da bringt oder nicht. Ich bin viel- 
leicht nicht die einzigste, die mit 
dieser Meinung dasteht, deshalb 
glaube ich, daß ihr diese Spalte, 
wenn es geht, gie in Euer Heft 
aufnehmen könn 

CHRISTIANE JUPKE, ALTENBURG 


Liebe Christiane, 
bereits in diesem Heft werden wir 
Deinen Wunsch realisieren, 


nach konkreten Kriterien zu bewerten, 
aber dann machen Sie das bitte auch, 
und geben $ie aut pauschale und 
nichtssagende Uhrt: 

LUTZ LIERMANN, "ORANSEE 


Ich komme nicht umhin, Ihnen für 
den ousgezeichneten Artikel über den 
Liedermacher und Sönger Kurt Demm- 
ler zu danken. Diese drei Seiten 
wären auch angebracht in verschie- 
denen Musikfachzeitschriften den Le- 
sern zugeführt zu werden, Nicht nur 
über die Persönlichkeit Demmlers 
allein, sondern auch über den Sinn 
und das Anliegen eines Liedes, einer 
Komposition, jen Alltag und 
die Probleme unserer sozialistischen 
Gesellschaft mit künstlerischen Mittel 
Auskunft und Anregungen zur G 
staltung geben soll, inden wir in 
diesem Artikel volle Gedanken. 
aber deutlichen 
aß der uns durch Funk 
en makellos erscheinende 


Unterhalte sich wer kann 


a 


Lieber Platten-Paulel Mit großem 
Interesse las ich Deinen Beitrag zur 
Leistungsschau (KGD-Programme). Als 
jungs Mitarbeiterin der KGD K.-M 
Stadt stimme ich mit Dir 
doß es zu wenig Jugendmäßi 
gramme gibt. Dazu muß aber gesagt 
werden, daß die Zusammenarbeit mit 


Beatgruppen äußerst schwierig ist. @ Künstler jedoch auch seine mehr oder 
Durch ihre eigenen Verpflichtungen ® minder großen Probleme und Schwie- 
(Konzerte, Tanz usw.) ist es fast rigkeiten beim „Suchen“ nach neuen 


Einfällen und Ideen hat, bringen uns 
doch diese sozialistischen Künstlerper- 
sönlichkeiten als Vorbild noch näher. 
Solche hervorragenden und detaillier- 
ten Porträts wünschte ich mir öfters im 
NL. 


unmöglich ein Programm über längere 
Zeit hin zu planen, Da ich speziell 
für Beatkonzerte usw. verantwortlich 
bin, kam mir schon im Februar dieses 
Jahres die Idee, ein Jugendprogramm 
für die X, Weltfestspiele zu entwik- 
kein. Ich konnte 2 junge Beatgruppen 
dor DDR, „Express-Berlin" und „blues 


SOLDAT H. JOACHIM ZIMMERMANN, 
NVA MUHLHAUSEN 
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Im nächsten 


veröffentlichen 

wir eine Reihe 

von Beiträgen zur 
Auswertung der 

X. Weltfestspiele. 
Wir eröffnen eine 
neue Diskussion 
über Diskotheken. 
Auf den Mittelseiten 
in Farbe: 

Winfried Glatzeder 
Wir fragen Sie, wer 
den Interpretenpreis 


erhalten soll. 


neues leben 


Roland asien (Chefredakteur) 
Weiigeng Kägler (stellv. Chet- 
GEH ENBH 

Bol Bomslan len (Reportage) 

udi Benzien (Repo: 

Tel. 22 08 595 2 

Biken BD ONIEN (Kultur) 

Tel, 22 08 569 
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0 omarauk (Leserbriöfe) 
22 08 240 


p Zeisz/Konrad Roterberg 
(een) Tel. 22 08 570 


Den Titel gestaltete 
Thomas Schleusing, Gruppe 4 


Unsere Adresse: 

Redaktion „neues leben" 

108 Berlin, Mauerstraße 86-88. 
Unsere Zeitschrift wird vom 
Zentralrat der FDJ herausgegeben, 
der uns zum 24, Jahrestag 

der FDJ am 7, März 1970 

mit_der Arthur-Becker-Medaille 

in Gold auszeichnete. 

N eg ist Kurt Feitsch 
Die Anschrift des Verlages: 

108 Berlin, Mohrenstraße 36-37 
Unsere Zeitschrift wird unter 

der Lizenznummer 1230 

des Presseomtes beim Vorsitzenden 
des Ministerrotes der DDR 
veröffentlicht. 

Den Unischlag druckt das 
Druckkombinat Berlin, 

den Inhalt die Berliner Druckerei, 
die buchbinderis: Verarbeitung 
wird von der Druckerei 

„Neues Deutschli 


land“ vorgenommen, 
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Unsere Stammleser warten 
sicher schon. Auf den Bericht 
von der Filmpreisverleihung 
nämlich, die alle Jahre 
wiederkommt. Wieder waren 
fünfzehn junge Leute Gast der 
Redaktion, wieder ging es 
erst ziemlich feierlich beim 
Bankett im Interhotel 

„Stadt Berlin" zu und wurde 
dann gemütlich. Wieder 
schwenkte man nach Erlebnissen 
mancher Art — so zum Beispiel 
einer Stadtrundfahrt nach Art 
des Jugendmagazins und dem 
Besuch der Premiere von 
„Paul und Paula“ — abends im 
Jugendtanzcof& des Fernseh- 
turms sämtliche Tanzbeine,. _ 
und wieder war Gojko Mitie 
einer der Preisträger. Diesmal 
allerdings mußte er Rede und 
Antwort stehen — über das 
gewohnte Maß hinaus. Zwei 
Stunden lang, attackierten ihn die 
Fünfzehn mit Fragen aller Art. 
Sie wollten u. a, wissen: 


@ Warum er die DDR zur 
zweiten Heimat erkoren hat 
@ Ob er noch immer kein 
Feuerwasser trinke 

@ Wie ihm die langen Haare der 
Jungen gefallen 

@ Ob’s wahr sei, daß er auch 
singe und Gitarre spiele 

@ Wen er sich als Partnerin - 
in einem Liebesfilm wünscht 


@ Wie seine sportliche Laufbahn 
vor seiner Filmarbeit 
verlaufen ist 


@ Ob er eine Fahrerlaubnis 
habe 


@ Vielleicht abergläubisch sei 


@ Welche Bedeutung er 
dem schon das vierte Mal 
errungenen Preis des Jugend- 
magazins zumesse 


@ Wos seine nächsten 
Pläne seien 


1 @ Wie er die Haltung ne 
Fondas und die Ablehnung des 
„Oscars“ durch den Schauspieler 
Marlon Brando beurteile 


@ Wem er während der 
Weltfestspiele in Berlin am - 
liebsten begegnen würde 


Und was Gojko in Rede und 
Widerrede auf soviel Neugier 

zu sagen gewillt war, 

sei hier im Komplex zusammen- 
gefaßt. Schließlich interessiert 
es ja noch andere. Oder? 


%* 


„Ich bin gern in der DDR, 
nicht nur weil mir hier die 
Arbeit Spaß macht, sondern auch 
weil mir die Menschen gefallen. 
Vielleicht eine gegenseitige 
Liebe? Am besten aber 

gefällt es mir in Berlin. 

Sogar berlinern kann ich ein 
bißchen. ‚Kieke mal‘ und ‚icke' 
gelingen mir besonders gut. 
Was aber das Feuerwasser 
betrifft, bin ich wohl weder 
typisch für Berlin noch sonst 
für eine Gegend. Da habe 

ich meine Prinzipien. Klar, 
heute habe ich mal genippt. 
Schließlich habe ich zum 

vierten Mal den Filmpreis des 
Jugendmagazins bekommen, nicht 
von irgendeiner Fachjury, 

direkt von meinem Publikum. 
Das heißt schon was. Und der 
Günther Jahn hat eine so gute 


Jutta Hoffmann 
und Gojko Mitie 
nach der Übergabe 
der Filmpreis-Preise 
des Jugendmagazins 


Rede gehalten. Da konnte selbst Filmen ist harte Arbeit, 


ich nicht widerstehen. 

Sonst aber; nein! In modischen 
Fragen bin ich ziemlich 
tolerant. Warum sollen die 
Jungen keine langen Haare 
tragen? Nur leider vergessen 
die meisten, daß Ja auch die 
Mädchen überlegen, welche 
Frisurenlänge ihnen am besten 
steht und vor allem, sie 

pflegen ihr Haar! Das ist eine 
praktische und eine modische 
Frage. Wer lange Haare hat, 
muß nicht nur gelegentlich vom 
Friseur Fasson 'reinbringen 
lassen, sondern sie auch 
regelmäßig waschen. Außerdem 
sehen manche wirklich wie 
Mädchen aus und dann: 


in der jeder sein Bestes gibt, 
Für die richtige Besetzung 
sorgt der Regisseur. Übrigens 
gehen meine nächsten Pläne in 
andere Richtung. Zusammen 
mit Gottfried Kolditz arbeite 
ich noch am Szenarium zum 
zweiten Teil des Filmes 
‚Apachen‘. Mit den Dreharbei- 
ten zum zweiten Teil haben wir 
im Mai begonnen. Natürlich 
gibt es schon andere Filme 
über die Apachen. Wir machen 
den Versuch, alle Sentimentalität 
zu vermeiden und den histori- 
schen Vorgang über das berüch- 
tigte Massaker auch historisch 
richtig darzustellen. Ich bin 
hier und anderswo oft nach 


Günther Jahn bei seinem humorvollen Toast 


bei manchen Berufen sind die 
modischen Haarlängen geradezu 
gefährlich, weil sie zu 
Unfällen führen. Ich glaube, 
meine Haare sind weder zu kurz 
noch zu lang, und als Indianer 
trage ich Perücke. 

Meine ganzen Hobbys sind ja 
fast identisch mit meinem 
Beruf als Schauspieler. 

Nur Singen und Gitarrespielen 
habe ich bis jetzt 
ausschließlich privat betrieben. 
Aufgetreten bin ich noch nicht, 
obwohl ich oft aufgefordert 
wurde, aber vielleicht singe 
ich meine heimatlichen Volks- 
lieder doch mal vor Publikum. 
Über eine eventuelle Partnerin 
in einem eventuellen Liebesfilm 
habe ich keine Vorstellungen. 
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‚Tricks' gefragt worden. 
Natürlich kommt man manchmal 
ohne Tricks nicht aus. Aber 
meist geht es ehrlich zu 

und ohne Reiten kommt man 
eben in einem Indianerfilm nicht 
aus. Da hilft es mir schon, 

daß ich bereits als Zwölfjäh- 
riger anfing, Sport zu treiben. 
Ich war immer aktiv — rudern, 
schwimmen, alles Mögliche 

und natürlich auch reiten — 
aber Leistungssportler war ich 
nie. Natürlich habe ich auch 
eine Fahrerlaubnis, und ich habe 
noch keinen Unfall gebaut. 
Möcht’ mal wissen, wie die 
Verkehrspolizei reagieren 
würde, wenn ich mich per Pferd 
durch die Berliner Straßen 
bewegen würde, aber vielleicht 


brauchte ich dann keine 
Strafen für Geschwindigkeits- 
übertretungen zu zahlen. 

Ist mir schon passiert. Aber 
selten! Und das hat auch nur 
an mir gelegen, nicht daran, 
daß ich an einem Freitag, dem 
13,, geboren bin. Abergläubisch 
bin ich wirklich nicht. 

Die Haltung Jane Fondas und 
Marlon Brandos bewundere ich 
aufrichtig. Sie weichen 

der Konfrontation mit den 
Widersprüchen - ihrer Gesell- 
schaftsordnung nicht aus. 

Jane Fonda, die dort lebt, wo 
die Hauptauseinandersetzung 
stattfindet, hat sich 
entschieden, auf welcher Seite 
sie steht. Daß Marlon Brando 
den ‚Oscar‘ abgelehnt hat, 
seine Begründung dafür und 
die Art, wie er sie durch die 
junge Indianerin vorbringen 
ließ, imponieren mir. Damit 
unterstützt er den Kampf der 
Indianer um Existenz und 
Bürgerrechte. Die Verhältnisse, 
unter denen er und wir leben, 
sind natürlich unterschiedlich. 
Auf eine Weise — durch gute 
Filme — können wir vielleicht 
auch helfen, die Probleme der 
Indianer im heutigen Amerika 
verständlich zu machen. 


Leider kann ich während des 
Festivals nicht in Berlin sein. 
Wir drehen den zweiten Teil 

der Apachen. Alle Termine 
stehen fest, was bei 
Dreharbeiten im Ausland 
besonders kompliziert ist. 
Dabei tut es mir echt leid,. 
nicht dabei zu sein. Es ist 
doch eine wunderbare Sache, 
wenn sich die Jugend der Welt 
trifft, um über ihre Probleme 
zu sprechen. Und eine wichtige 
dazu, Denn viele dieser jungen 
Menschen werden über die Ge- 
schicke ihrer Länder in Zukunft 
mitentscheiden, Das Festival in 
Berlin trägt dazu bei, den Frie- 
den, die Freundschaft und die 
antiimperialistische Solidarität zu 
vertiefen. Wobei wir nicht verges- 
sen dürfen, daß wir es bei der 
Verwirklichung dieses Zieles 
hier viel leichter haben als 

die Jugend der 

kapitalistischen Länder!" 


I 


Nachrufe 


Sehr intensiv beschäftigte sich 
Walther Victor mit der Meinung, 
die die Öffentlichkeit einst über 
ibn fassen würde. Dabei unter- 
schätzte er die Freundschaft sei- 
ner Freunde ebenso, wie er die 
Bösartigkeit seiner Feinde über- 
schätzte, Einmal äußerte er sich 
mit einem tielen Seufzer zu seinem 
Freund Franz Hammer: „Die 
Nachrufe zu meinem Tode habe 
ich geschrieben. Schade nur, daß 
ich sie nicht mehr kontrollieren 
kann. Bestimmt streichen sie mir 


wieder obne meine Erlaubnis 
darin berumi.“ 

| 

Der Famulus 

Waltber Victor, Goetheinterpret 


und Forscher im Leben und Werk 
des Großen von Weimar, wan- 
delte gern auf dessen Spuren und 
gab sich nicht obne Erfolg in der 
Pose seines großen Vorbildes. In 
seinen letzten Lebensjahren enga- 
sierte sich Victor einen jungen 
Germanisten und machte ibn zu 
seinem Famulus. Ibm diktierte er 
all die tiefgründigen, aber auch 
wunderlicben Entdeckungen und 
Erkenntnisse aus dem Leben 
Goethes. Einmal hatte er erstaun- 
licbe Merkwürdigkeiten herausge- 
funden, so daß er sich gänzlich in 
seiner Rolle vergaß und seinen 
Famulus aufgeregt fragte: „Haben 
Sie auch alles niedergeschrieben, 
lieber Eckermann?“ 


u 
Carmen 


Carmen-Probe bei Felsenstein. Ein 
Gewimmel von Darstellern und 
Komparsen füllt die Bübne fast 
zum Überlaufen. Das singt, redet, 
tanzt und agiert wild und bewegt 
durcheinander. daß dem Reporter 
eber der Eindruck von einem 
Chaos vermittelt wird als der von 
einer Probe. In seiner Not wendet 
er sich an den Sänger Uwe Kreys- 
sig und fragt ibn nach dem Inten- 


danten. 
Kreyssig zeigt ins Gewimmel und 
sagt bloß: ‚Der Felsenstein in der 
Brandung, das ist er!“ 


| 
Meister Adebar 


Zu den ersten Inszenierungen Wal- 
ter Felsensteins an der „Komischen 
Oper“ zählte auch ein Tierballett, 
in dem ein Berliner Schuljunge 
einen Storch darzustellen batte. 
Es gehört zu Felsensteins Vorzü- 
gen auch mit den Darstellern der 
geringsten Rollen individuell und 
ernsthaft zu arbeiten. So führte er 
auch dem Jungen den Gang des 
Storches eindrucksvoll vor. „Siebst 
du, so wie der Storch mußt du 
gehen“, bedeutete er dem Knaben 
und spazierte gravitätisccb wie 
Meister Adebar selbst vor ibm auf 
und ab. Darauf erwiderte der 
Junge: „Spielen Sie den Storch 
man selber! So schön wie Sie es 
können, kann es. nicht mal ein 
richtiger Storch.“ 


| 
Bodos Reise nach Prag 


Bodo Ubse schwärmte förmlich für 
die Bücher seines Schriftsteller- 
Kollegen Egon Erwin Kisch, Bodo 
verehrte nicht nur alle Bücher 
Kischs und lobte sie über die 
Maßen. Er fand Erquickung an 
ibnen in trüben Stunden, Berei- 
cherung und Entspannung bei sei- 
ner: Tätigkeit in der mufligen 
Manuskriptstube. Im _Frübjabr 
1948 endlich, kurz vor Kischs 
plötzlichen Tode, brachte 
eine Einladung tschechischer 
Schriftsteller Bodo Ubse nach 
Prag. Kisch selber empfing den 
Freund auf dem Bahnhof mit der 
ganzen herben Herzlichkeit, wie sie 
unter Mitverschworenen üblich ist. 
Er ließ es sich selbst nicht neb- 
men, den Gast in ein freund- 
schaftliches Du-Verbältnis zu 
allen Prager Sehenswürdigkeiten 
zu bringen. Der Höhepunkt aller 
Erlebnisse für sie aber bildete ihr 
Besuch im „Kelch“, dem bistori- 


schen Stammlokal Jaroslaw Haseks. 
Sein Schwejk hatte dem Lokal 
nicht nur seinen Rubmeskranz bin- 
terlassen, auch Schwejks kauzige 
Geschichten waren bier nicht. ver- 
klungen. Unter krempigen Hüten 
und Mützen über ein Glas schäu- 
mendes Prazdroj gebeugt und 
durch Wolken von Tabakqualm 
funkelten sie aus Augen und Mund 
und erfüllten die Räume mit ibrer 
ganz besonderen Atmosphäre. 
Dieser Stunden im „Kelch“ ent- 
sann sich Ubse immer als der 
anregendsten und stimmungsvoll- 
sten seiner Pragreise.. Als die 
beiden Freunde dann endlich zu 
schon später Nachtstunde in die 
frische Luft hinausiraten, die von 
der Moldau berüberwebte, blieb 
Ubse gerührt und verzückt steben 
und gestand dem Freunde: „Um 
euern ‚Kelch‘ beneid ich euch, Ego- 
nek.“ Ohne mit der Wimper zu 
zucken antwortete ibm Kisch: 
„Kein Grund zum Neid, lieber 
Bodo. Immerhin habt ibr in Ber- 
lin Euern Becher.“ 


| 
Der Lieblingstanz 


Unser Oberbürgermeister Herbert 
Fechner hatte die tüchtigsten Ber- 
liner aus den verschiedensten Be- 
trieben zum Opernball in die Kon- 
greßhalle eingeladen. Auch einige 
Journalisten batten sich einge- 
schmuggelt, die Fechner nach sei- 
nen Lieblingstänzen ausfragtei 
Fechner antwortete: „Wissen Si 
wenn man das ganze Jabr so von 
Baustelle zu Baustelle und von 
Betrieb zu Betrieb tanzt, da 
würde ich beute mal einen ruhigen 
Tanz vorziehen“ „Vom rubigen 
Tanzen balten die Frauen heute 
mächtig wenig“, entgegnete einer 
der Reporter. 

„Icb bin überhaupt kein guter 
Tänzer“, entschuldigte sich Fech- 
ner. Ein Polier vom Hochbau, der 
neben ihm stand, meinte darauf 
energisch: „O, da sind wir aber 
ganz anderer Meinung!“ 

GEORG W. PIJET' 
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Aus der 
BRD-Zeitschrift 
„Konkret“ 


Als Mark Spitz in München nach 
seinem siebten Olympiasieg 
Wasser und Chlor aus seinem 
schwarzen Wuschelhaar und 
seinem so blendend getrimmten 
Schnurrbart schüttelte, verglich 
ihn die Welt schon mit 

Rudolfo Valentino, Omar Sharif 
und den Astronauten. 

Die Kombination von unerreich- 
barem Sex-Idol und National- 
helden war ein bombensicheres 
Erfolgsrezept, die Vermarktung 
seines romantischen Images ein 
Kinderspiel. Die Werbemanager 
großer Konzerne hatten schon 
die Verträge vorbereitet, Keine 
Firma, die etwas auf sich hielt, 
konnte auf die Spitzmarke 

Mark Spitz verzichten, wenn sie 
ihre Spitzenmarken an eine 
Nation von Mark-Spitz-Fans 
verkaufen wollte. 

Aber das ahnungslose Symbol ° 
lag noch in schlechten Händen. 
Respektvoll vertraute er 

seinem Trainer, der sich mit den 
Finessen aller Schwimmstile 
bestens auskannte, von Vertrags- 
bedingungen und Preisen 

im Glamour-Geschäft aber keinen 
blassen Dunst hatte. Also war 
er auch noch stolz, als er dem 
„stern“ fünftausend Dollar für 
die Weltrechte an einem Foto 
seines Schützlings mit seinen 
sieben Goldmedaillen als 
Halsschmuck abknöpfen konnte. 
Da konnten die Profis in der 
„William Morris Agency“ nur 
lachen. Die größte „Talent- 
Agentur“ der Welt, die fast die 
gesamte Hollywood-Prominenz 
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Seit Mark Spitz im Geld 
schwimmt, hat er keine 
Rechte mehr an Mark Spitz. 


für fünf Millionen Dollar 
an eine Firma verkauft, 


die ihn wieder zu 


Höchstpreisen verkauft. 


WIRTSCHAFT 


betreut, witterte das Geschäft 
des Jahres und nahm den Hüb- 
schen unter Vertrag. Mit seiner 
Unterschrift verzichtete Mark 
Spitz auf alle Rechte an Mark 
Spitz. Sein Schicksal lag jetzt 

in den versierten Händen der 
Morris-Manager. 
Medaillen-Mark kam noch vor 
seiner Rückkehr als Poster auf 
den Markt. Denn Schwimmer 
sind ein besonders dankbares 
Motiv für Plakate. 

Sie erinnern eher an Ballett- 
Stars, als an schwitzende Fuß- 
ballspieler und obendrein 
kommen sie auch noch aus der 
richtigen sozialen Klasse. Denn 
die Ausbildung eines erfolg- 
reichen Schwimmers kostet wäh- 
rend der zehnjährigen Trai- 
ningszeit rund 12 000 Dollar. Also 
ist die Schwimmerei eine 
Domäne der Kinder der weißen 
Mittelklasse, schwarze Schwim- 
mer tauchen selten auf. Die 
cleveren PR-Spezialisten über- 
nahmen rasch die Verantwortung 
für Marks weitere Schritte. In 
den drei Wochen nach seinem 
olympischen Triumph schmet- 
terten sie erst einmal 400 Ange- 
bote von Zeitungen, Film- 
produzenten, Fernsehsendern 
und Werbeleuten ab. Dann kam 
ihr eigener Projektplan, der 

für die nächsten fünf Jahre für 
Mark Spitz (und nicht 

zuletzt für die Agenten) Ein- 
nahmen in Höhe von fünf 
Millionen Dollar vorsieht. 

Zuerst sollte die Industrie mit 
dem Goldjungen bedient werden. 


60 Angebote von den unter- 
schiedlichsten Branchen lagen 
vor, mehrere boten über eine 
Million Dollar. Aber die Agentur 
setzte ihre eigenen Maßstäbe: 
Bedingungen für jeden Vertrag 
waren ein langfristiger Abschluß 
über mehrere Jahre, Marks 
persönliche Teilnahme an der 
Werbung (niemand durfte nur 
seinen Namen oder sein Gesicht 
benutzen) und das angebotene 
Produkt durfte nicht im Gegen- 
satz zum Image des Sportlers 
stehen, also kein Schnaps und 
keine Intimsprays. 

Als erste interessierte sich 

die Rasierindustrie für den 
Schnurrbartträger. Ein Vizeprä- 
sident der Firma Schick verab- 
redete sich auf dem Golfplatz 
mit Mark Spitz, entdeckte in 
dem Sportler einen „makellosen 
Gentleman“, und ein paar Tage 
später war die Abmachung 
unterzeichnet, 

99 Jahre lang steht Spitz der 
Firma Schick für „persönliche 
Dienstleistungen” zur Ver- 
fügung, das heißt, er schiebt in 
Fernsehspots Klingen in Rasier- 
apparate. Dafür bekommt er 
ein Auto und eine knappe 
Million Dollar. 

Nächster Käufer der Ware Mark 
Spitz war die Gesellschaft 
„Spartan"-Swimminapool, die 
allerdings weniger Interesse 

an einem greisen Werbeschwim- 
mer zeigte und sich daher nur 
für fünf Jahre festleate: 500 000 
Dollar mußte sie dafür be- 
rappen. 


Mark Spitz macht, was seine 
Manager sagen. Das hat er 
rechtzeitig gelernt. Sein Vater, 
Arnold Spitz, bezeichnet sich 
gern als „gewaltige Erscheinung“ 
oder als „aggressiven 
Geschäftsmann“. „Mark ist groß- 
artig, weil ich ihn großartig 
gemacht habe“, sagt er heute. 
Norman Brokaw von der M 
Agentur wacht darüber, daß 
Kohlen stimmen. Er schließt die 
Werbeverträge mit der Industrie 
ab, er verhökert den unbehol- 
tenen Mark an TV-Sender (bisher 
Auftritte als Zahnarzt in 

der Bob-Hope-Show, als Wolf bei 
Sunny und Cher und-als Mark 
Spitz in der Badehose bei Bing 
Crosby), und er prüft die 
Angebote aus Hollywood. Der 
Beginn der ersten Produktion: 
Herbst dieses Jahres. Hinzu 
kommt ein geplanter Comicstrip. 
Damit Amerikas Bild’vom strah- 
lenden jungen Sportler nicht 
allzusehr von der Wirklichkeit 
der Werbegruppe verdrängt wird, 
muß Mark ab und zu mal im 
Fernsehen für einen wohltätigen 
Zweck auftreten. Und als das 
Management trotzdem ein leich- 
tes Abflauen in der Popularität 
ihrer Goldmine feststellte, mußte 
ein neuer Clou her. Hastig 
wurde das Aufgebot bestellt und 
Mark heiratete die weißver- 
schleierte Studentin Susan Wei- 
ner. Schlagzeilen, Titelgeschich- 
ten, die Erfüllung des Fünf- 
Millionen-Plans waren gesichert. 


FOTOS: FRIEDRICH (1), SCHLAGE (1) 
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VON PROF. DR. BORRMANN 


Kein Mensch ist in irgendeiner 
Phase seines Lebens ein 
asexuelles Wesen. Seine 
Geschlechtszugehörigkeit ist 

ihm angeboren. Was ihn in einer 
Entwicklungsetappe von den 
Menschen anderer Altersgruppen 
in sexueller Hinsicht unter- 
scheidet, ist sein sexueller 
Reifegrad. Nachdem die Formen 
der zwischenmenschlichen 
Beziehungen, die durch 

Begriffe wie Kameradschaft, 
Freundschaft und Liebe 
gekennzeichnet sind, 
beschrieben wurden, ist es 

jetzt an der Zeit, die im 
Jugendalter nachweisbaren 
Sexualitäten — im engeren 
Sinne des Wortes — darzustellen 
und auch zu werten. 


Die Formen 
des Sexual- 
verhaltens im 


Jugendalter 


Die Ergebnisse vielfältiger Untersuchungen, 
Befragungen und Beobachtungen geben einen 
Überblick über charakteristische Formen jugend- 
lichen Sexualverhaltens. Es ist sicher, 

daß die Sexualität des Heranwachsenden verschie- 
dene Entwicklungsstadien durchläuft, 

die durch bestimmte Verhaltensweisen und 
Sexualpraktiken gekennzeichnet sind. Schwierig- 
keiten bereitet, sie den einzelnen Altersgruppen 
eindeutig zuzuordnen, weil sie durch viele 
Einflüsse, die nicht nur biologisch sondern vor 
allem durch die Umwelt angeregt beziehungs- 
weise gehemmt, in ihrem Auftreten und ihrer 
Dauer beeinflußt werden. Daraus läßt sich schon 
der Schluß obleiten, daß niemand annehmen 
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darf, seine Entwicklung im sexuellen Bereich ver- 
laufe nicht normal, nur weil er einzelne 
sexuelle Handlungen nicht oder noch nicht 
vollzieht, obwohl Gleichaltrige sie bereits 
praktizieren oder schon ausgeübt haben. Dieser 
Hinweis ist deshalb bedeutsam, weil Jugend- 
liche mitunter dazu neigen, Statistiken über 
den Zeitpunkt des ersten Geschlechtsverkehrs 
zum Beispiel so zu verstehen, man müsse nun 
alles unternehmen, um der statistischen Aussage 
möglichst nahe zu kommen. Eine solche 
negative Stimulierung des Sexualverhaltens 
junger Menschen, die sich darin äußert, daß 
sie etwas glauben tun zu müssen, daß ihnen 
bzw. ihrem Entwicklungsstand und ihren Bedürf- 


FOTO: SIBYLLE BERGEMANN 


nissen gar nicht entspricht, kann nicht der 
Veröffentlichung wissenschaftlicher Untersu- 
chungsergebnisse angelastet werden. Die Schuld 
an einem solchen Fehlverhalten mancher 
Jugendlicher tragen vielmehr die Erwachsenen, 
die ihrer sexualpädagogischen Aufgabe gar nicht 
oder nur unzureichend gerecht geworden sind und 
dadurch die Heranwachsenden verunsicherten, 
aber auch Jugendliche, die meinen, mit ihren 
sexuellen Erlebnissen prahlen und weniger 
erfahrene diffamieren zu müssen. Kein Mädchen 
und kein Junge sollte sich jemals zu etwas 
verleiten lassen, nach dem ihm nicht der Sinn 
steht, nur um ein äußerst zweifelhaftes Ansehen 
bei anderen erringen zu können. Nicht jeder 
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Jugendliche hat in seiner Kindheit eine mehr 
oder minder ausgeprägte Phase des sexuellen 
Spiels durchlaufen, die meist längere Zeit 

vor der eigentlichen autosexuellen oder 
heterosexuellen Betätigung liegt. Ohne sich des 
sexuellen Charakters der Spiele zu dieser 
Zeit bewußt zu sein, wird das Ansehen und 
Betasten der äußeren Geschlechtorgane anderer 
Kinder beiderlei Geschlechts und die 
Zurschaustellung der eigenen betrieben. Oft 
werden diese Manipulationen in Spielhandlungen 
— Doktorspiel, Vater und Mutter — eingekleidet. 
Sie dienen den Kindern in erster Linie zur Be- 
friedigung einer durchaus begreiflichen Neugier, 
die ihren Ursprung oftmals in einer prüden Hal- 
tung mancher Eltern aber auch anderer Erzieher 
hat. Besonders im frühen Jugendalter ist die 
auch als Masturbation, Ipsation oder falsch 
Onanie bezeichnete geschlechtliche Selbstbefrie- 
digung die verbreiteste Erscheinungsform der 
sexuellen Betätigung. Während die meisten 
männlichen Jugendlichen einen mehr oder weni- 
ger langen Zeitraum masturbieren, ist unserem 
gegenwärtigen Erkenntnisstand nach die Verbrei- 
tung und Häufigkeit der Selbstbefriedigung be! 
weiblichen Jugendlichen geringer. Durch Zufall 
oder auch unter Anleitung erfahrener Jugend- 
licher mit dem Vorgang der Masturbation bekannt 
geworden, wird sie mittels äußerer mechanischer 
Reizung zur Erregung der eigenen Geschlechts- 
organe bis zum Orgasmus betrieben. 

Ihr eigentlicher Zweck ist die Überwindung eines 
besonders bei männlichen Jugendlichen häufiger 
erlebten sexuellen Spannungszustandes und 

mit zunehmender Erfahrung die Herbeiführung 
geschlechtlichen Lustyewinnes. So 'st es 
durchaus gerechtfertigt, die Masturbation 
Jugendlicher als Versuch zu werten, mit den 
neuen Geschlechtsempfindungen fertig zu wer- 
den. Es ist längst bekannt, daß die Selbstbefriedi- 
gung nicht die Gesundheit des Heranwachsenden 
untergräbt, wie früher behauptet wurde, 

Nur wenn sie exzessiv (übermäßig) betrieben 
wird, kann sie Nervosität, übermäßige Reizbar- 
keit und unter Umständen sogar Erschöpfungs- 
zustände herbeiführen, Diese Fälle sind 
allerdings relativ selten und lassen sich mit 
ärztlicher Hilfe überwinden. Außerdem sei 
vermerkt, daß sich die Masturbation weniger 
negativ auf die Entwicklung der Persönlichkeit 
auswirkt, als jede verfrühte heterosexuelle 
Betätigung. Trotz all dieser Feststellungen 

muß aber gesagt werden, daß die auf Dauer 
betriebene Selbstbefriedigung keineswegs einen 
idealen Ausweg aus einer irgendwie gearteten 
sexuellen Bedrängnis darstellt. Zunächst 

macht die Pollution, der unwillkürliche, meist 
nächtliche Samenerguß, der beim geschlechts- 
reifer. männlichen Jugendlichen ein normaler 
Vorgang ist, Selbstbefriedigung überflüssig. 
Weitaus bedeutsamer ist aber die Feststellung, 
duß ı e für die Pubertät charakteristische 

Form des Sexualverhaltens — die Masturbation — 


auf längere Sicht nicht ausreicht, da sie nicht 
voll zu befriedigen mag. Weder Selbstbefriedi- 
gung noch Enthaltsamkeit können auf die Dauer 
das Streben nach heterögener Partnerschaft 
und erfüllter Liebe verdrängen. Die Entwicklung 
eines gesunden Sexualverhaltens erhält erst 
durch die Hinwendung zum anderen Geschlecht 
Perspektive. So betrachtet ist die Masturbation 
immer eine Ersatzbefriedigung. Vermag der 
Heranwachsende mit zunehmendem Alter und 
wachsender Persönlichkeitsreife sich nicht von 
ihr zu lösen, findet er keine richtige Einstel- 
lung zum anderen Geschlecht, die neben 
seelischer Bindung an einen Partner auch 
zunehmend körperliche Sexualbeziehungen 
einschließt, ist der Prozeß der Entstehung 
entwicklungsfördernder Geschlechtsbeziehungen 
umfassender Art zumindest erheblich in 
seinem Verlauf gehemmt, 

Gerade in der Zeit, in der sich der Geschlechts- 
trieb bei der Jugend am stärksten bemerkbar 
macht und zur Befriedigung drängt, ist der 
Heranwachsende noch erheblich daran gehindert, 
sexuelle Kontakte mit dem anderen Geschlecht 
zu pflegen. Seine Persönlichkeitsentwicklung 

ist noch nicht soweit gediehen, daß er in 

der Lage wäre, wertvolle, tragfähige zwischen- 
geschlechtliche Beziehungen aufzubauen, die 
auch den Geschlechtsverkehr und seine 
Vorstufen rechtfertigen könnten. Diese Zeit muß 
aber von jedem Heranwachsenden sinnvoll genutzt 
werden, mit dem anderen Geschlecht in Form 
von Freundschaften oder auch des unverbindlichen 
Flirts vertrauter zu werden. Damit werden 
notwendige Voraussetzungen dafür geschaffen, 
daß schließlich aus Freundschaften Beziehungen 
erwachsen, die durch Liebe gekennzeichnet 
sind. In ihnen entsteht und wächst die Neigung 
Zärtlichkeiten auszutauschen, entwickelt sich 
allmählich über das Streicheln, Umarmen und 
Küssen eine zunehmende Körpervertrautheit, die 
beide Partner drängt, weitergehende Beweise 
ihrer Zuneigung und Liebe in körperlicher 
Hinsicht zu fordern bzw. zu gewähren, Entstehen 
intimsexuelle Handlungen aus einer solchen 
Verbindung heraus, sind sich beide Partner 
der Verantwortung bewußt, die sie damit 
übernehmen, sind sie moralisch gerechtfertigt. 
Leider gibt es meines Wissens in unserer 
Sprache kein Wort, das die Bezeichnung Petting, 
die aus dem Amerikanischen stammt, voll er- 
setzen könnte. Das Petting ist eine besondere 
Form vor allem jugendlichen Sexualverhaltens. 
Im Gegensatz zu den anderen bisher genannten 
Zärtlichkeiten — einschließlich des Küssens — 
wird sie nur unter Ausschluß der Öffentlichkeit 
vollzogen. Doch was ist nun unter Petting 

zu verstehen? Es umfaßt alle Zärtlichkeiten, 
alle Arten körperlichen Kontakts, die die 
eigene geschlechtliche Erregung sowie die 
sexuelle Stimulierung des Partners herbeiführen 
können und zugleich auch beabsichtigen. 

Durch Liebkosungen, die vornehmlich manuell 
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{mit der Hand) aber auch oral (mit dem Mund) 
oder durch genitale Apposition (Berührung 


bzw. Aneinanderpressen der äußeren Geschlechts- 


organe beider Partner) vollzogen werden, 
entstehen lustvolle Empfindungen und Gefühle. 
Das Petting kann mit unterschiedlicher Aktivität 
und Intensität ausgeübt werden. Bis zum 
äußersten getrieben, schließt es auch alle 
Praktiken ein, die den Orgasmus herbeizuführen 
vermögen, nur nicht die Einführung des Gliedes 
in die Scheide, den Geschlechtsverkehr, " 
auch Geschlechtsakt, Beischlaf oder Koitus 
genannt, Petting reicht also von der Berührung 


der Brüste bis hin zur aktiven bzw. passiven 
genitalen Stimmulation (die äußeren 
Geschlechtsteile des Partners berühren bzw. die 


eigenen vom Partner berühren und reizen lassen). 


So wird durch Petting der Orgasmus mit einem 
Partner erlebbar, ohne den Geschlechtsakt zu 
vollziehen. Die Ausübung dieser Form der 
Sexualität, bei der wechselseitig alles 
gefordert und gewährt aber zugleich auch 


Grenzen bewahrt bleiben, stellt an beide Partner 


hohe Anforderungen, um das Petting nicht 
zum sexuellen Vorspiel werden zu lassen, das 


mL 


den eigentlichen Geschlechtsverkehr vorbereitet 
und einleitet. Viele Jugendliche begnügen 

sich längere Zeit mit den Liebkosungen, die 
zum Petting rechnen und entschließen sich 
nicht voreilig zum regelmäßigen Beischlaf, 
Alle dargestellten Formen des jugendlichen 
Sexualverhaltens sind schließlich aber nur 
Vorstufen oder Durchgangsstadien zum 
vollentwickelten Sexualverhalten, das dem 
Geschlechtsverkehr eine zentrale Stellung 
einräumt. Wenn auch zahlreiche Jugendliche — 
oftmals vorschnell — den Geschlechtsakt voll- 
ziehen, so bleibt doch unbestritten, daß der 


Koitus nicht zu den besonderen Formen des 
Sexualverhaltens der Jugendlichen gerechnet 
werden kann, Aus diesem Grunde wird auch unter 
der für diesen Teil der Artikelserie 

gewählten Überschrift auf seine gesonderte 
Darstellung verzichtet, Das bedeutet jedoch 
nicht, daß seine Beschreibung und Wertung 
umgangen wird. 


Im nächsten Heft lesen Sie: 
Der Geschlechtsverkehr und seine 
Problematik im Jugendalter 


Sport 


3 Mode 
aktuell 


Das geht zu weit: Mode 
hat im Sport nichts zu 
melden, hier entscheidet - 
ein Glück - die Leistung. 
Dennoch. Die Abfahrts- 
läufer rasen in immer 
schnittigeren Anzügen von 
den Pisten, und deren Ge- 
staltung ließe sich niemals 
mit rein funktionellen 
Überlegungen begründen. 
Eisläufer drehen ihre 
“"Pirouetten in immer hüb- 
scheren Kostümen oder 


Schwirmmerinnen tauchen 
mit schöneren Änzügen 


ins Wasser, beispielsweise. 


Modegestalter, Maß- 


schneider und ganze Insti- 


tute werden bemüht, um 
einen guten Leistungs- 


sportler recht wirkungsvoll 


vorzuzeigen, den Preis- 
richtern wie der großen 
Zuschauermasse. 


Faszinierende Bewegungen 
werden im schönen Rab- 
men präsentiert. Origi- 
nelle Farben, gute Mate- 
rialien und eine exakte 
Schnittgestaltung spielen 
also in der Sportbeklei- 
dung ihre Rolle, und da- 
gegen ist wirklich nichts 
einzuwenden, oder? 

Wenn ich mir die Um- 
kleidekabine unserer alten 
Turnhalle in Erinnerung 
bringe, sehe und rieche ich 
verblichene schwarze Pan- 
talons und selbstgestrickte, 
elaufene Pullis, die bei 


Sport oder Ernteeinsatz 
getragen wurden. 

Blasse Haut und Fettpöl- 
sterchen kommen plötzlich 
zum Vorschein, untermalt 
von zu kleinen, schwarzen 
Gymnastikanzügen. Höch- 
stens drei, vier Mädchen 
sehen auch beim Sport 
noch gut aus. Und heute? 
Im Haus für Sport und 
Freizeit am Frankfurter. 
Tor in Berlin haben wir 
uns Trainingsanzüge, Jer- 


seys und Sportschuhe aus- 


geliehen. Wir entdeckten 
im: Sportbekleidungsan- 
gebot viele bunte Farben 
"und einige belebende Ein- 
fälle, die wir euch vor- 
stellen. Ein aufgenähter 
gelber Streifen auf einem 
roten Ärmel oder langem 
Hosenbein ist zugegebener- 
maßen noch nicht das A7 
und O in der Sportmode, 
dennoch vermag er 2.B. 
einem verhaltenden Trai- 
ningsanzug ein ziemlich 


attraktives Aussehen zu 
verleihen. Oder einem ein- 
fachen Turnhemdchen. 
Auch viele Autofahrer 
wissen diese Idee zu 
schätzen. 

Wer Spaß am Sport hat 
und noch nicht in einem 
Klub organisiert ist, kann 
sich inzwischen ein eigenes 
Emblem aufs Turnbemd 


nähen, eine individuelle 
Hausmarke, ein Familien- 
wappen sozusagen. Wie 
das aussehen kann, ist eine 
Frage des Geschmacks. 
Mickymäuse regen mich 
jedenfalls auf. 

Eine sehr brauchbare Ab- 
wechslung in der Turn- 
und Sportbekleidung wird 
die unkonventionelle 


. Mehrzweckwäsche sein, 


die zum Beispiel der VEB 


Trikotex 1974 in den Ver- 
kauf bringt. Es sind zwei- 
teilige Baumwollanzüge, 
uni oder buntbedruckt, 
mit abstechenden Paspeln 
und in leuchtenden Farben. 
Sie haben eine gute Paß- 
form und lassen große 
Bewegungsfreiheit. 

Da Turnsachen hin und 
wieder gewaschen werden 
sollten, braucht man sich 
vor hellen Farben für die 
Sportbekleidung nicht 
scheuen. Wem die ange- 
botenen Dinge nicht ge- 
nügen, der kann aus 
dünnem, weichem und 
etwas elastischem Material 
nach eigenem Entwurf ein 


Jersey nähen, mit kurzen, 
angeschnittenen Ärmeln 
und einem kleinen Reiß: 
verschluß oder so. So ulkig 
das klingt, aber ein streng 
gemusterter oder einfar- - 
biger, kräftig getönter 
Kunstseidenunterrock in 
der Größe 56 gibt ein sehr 
billiges und geeignetes 
Material dafür her. 

Sport freil 
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für 
Gangster 
aus 


Kreisen” 
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Die beiden Männer, die sich im 
Düsseldorfer „Club 69“ trafen, 
wurden sich schnell handelseinig. 


„Das macht 50000 Mark“, er- 


klärte der eine. Der andere 


nickte zustimmend. Ob einer der ° 


anderen Gäste im Lokal ahnte, 
welch ein „Geschäft“ hier abge- 
schlossen wurde? 


Es ging“um Mord! Der 43 Jahre 


‚ ‚alte, Millionär Theodor Schubert, 


Besitzer einer Kette von Ge- 
tränkefirmen im Rheinland, sollte 
sterben. Für diese Bluttat dingte 
der Herrenausstattungskaufmann 
Dieter Ellenbeck den Berufsver- 
brecher Felix Kamphausen aus 
Frankfurt am Main. 


Sechs Tage nach dem Gespräch 
im vornehmen „Club 69“ wurde 
ein Dutzend Kugeln auf Theodor 
Schubert abgefeuert. Durch 


“einen Bauchschuß lebensgefähr- 
‚lich verletzt, brach er vor seiner 


Luxusvilla zusammen. Mit letzter 
Kraft rief der Getränkegroß- 
händler nach seiner Frau. 


Micheline, genannt Minouche, 
Schubert — so wußte es die ganze 
Düsseldorfer „bessere Gesell- 
schoft“ — unterhielt seit Jahren 
ein. intimes Verhältnis mit dem 
Herm Ellenbeck, der den Mörder 
für ihren Mann kaufte. Die Mil- 
lionärsfrau hatte den jungen 
Mann so in ihren Bann gezogen, 
daß er für sie buchstäblich alles 
tat, Noch in der Tatnacht wurde 
Ellenbeck In seiner Wohnung ver- 
haftet, Seine Geliebte weilte 
währenddessen am Krankenbett 
ihres Mannes, um Anteilnahme zu 
heucheln... Ellenbeck legte ein 
Geständnis ab. Er nannte den 
Namen des von ihm gedungenen 
Killers. „Er hat von mir 20 000 DM 
Anzahlung bekommen.“ Der be- 
stellte Mordschütze war von ihm 
im Auftrag und mit dem Geld von 
Minouche Schubert angeworben 
worden! Sie wollte auch die rest- 
lichen 30000 DM des Blutgeldes 
bezahlen. Ellenbeck sagte aus: 
Minouche ist die treibende Kraft 
gewesen. Sie wollte unbedingt 
Theo Schubert aus dem Wege 


schoffen. Immer wieder brachte 
sie gegenüber Ellenbeck das Ge- 
spräch darauf, dad man eine 
Möglichkeit finden müsse, Schu- 
bert ‚auszuschalten‘, ohne daß 
sie geschieden würde und so das 
Millionenvermögen behlelte. 


Die Düsseldorfer. Polizei wollte 
von der Anstifterrolle und Mit- 
täterschaft der  Millionärsgattin 
nichts. wissen. Die Beweise waren 
aber so drückend, daß der Unter- 
suchungsrichter auch gegen die 
34jährige Minouche Schubert 
Haftbefehl erlassen mußte, Theo- 
dor Schubert erfuhr davon, als er 
nach mehrwöchigem Kampf mit 
dem Tode wieder zu sich kam. 
Die Reaktion des einflußreichen 
Unternehmers war: Was den Ruf 
seiner Firma „befleckt“, darf 
nicht wahr sein! Den Reportern 
eines Skandalblattes sagte er vor- 
aus: „Ich hole meine Frau da 
raus. Ich habe die besten An- 
wälte.“ Und des Millionärs Wille 
geschah, als er 500000 Mark 
Kaution auf den Tisch blät- 
terte... 

Girlanden hingen an der Tür der 
Luxusvilla in Düsseldorf-Rath, als 
die „gnädige Frau" aus .der 
Untersuchungshoft zurückkehrte. 
Der millionenschwere Getränke- 
großhändler Schubert, inzwischen 
wieder genesen, spielte den Re- 
portern der Sensationspresse eine 
„großmütige Versöhnungsszene” 
vor, Die Freilassung der Millionä- 
rin 'erregte allerdings in der 
Öffentlichkeit soviel Unverständ- 
nis, doß selbst in bürgerlichen 
Zeitungen die Frage gestellt 
wurde, ob in der BRD mit Geld 
auch für reiche Schwerverbrecher 
die Freiheit vom Gefängnis er- 
kauft werden kann. 
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Noch eindeutiger zeigte sich das 
Gesicht der - nach dem soziolen 
Status und materiellen Besitz der 
Angeklagten urteilenden — BRD- 
Klassenjustiz bei späteren ge- 
richtlichen „Nachspielen“ zu die- 
sem Kapitalverbrechen. Zu 
lebenslanger Freiheitsstrafe we- 


gen versuchten gemeinschaft- 
lichen Mordes auf Bestellung ver- 
urteilte das Düsseldorfer Schwur- 
gericht am 23. März 1973 nach 
vierwöchiger Verhandlung den 
zum Killer gewordenen einstigen 
Mokler Felix Kamphausen. Der 
Überbringer des Mord-Auftrages 
Dieter Elienbeck war bereits 1972 
vom . gleichen Düsseldorfer 
Schwurgericht zu einer wesentlich 
niedrigeren Freiheitsstrafe von 
sechs Jahren verurteilt worden. 
Die Mord-Urheberin kam bei 
demselben Gericht gar nur mit 
zwei Jahren und zehn Monaten 
davon, Die so stark abgestuften 
Urteile werfen Frogen auf. Sicher: 
Der Berufsverbrecher Kamphau- 
sen übernahm bedenkenlos die 
Mord-Order, um sich — wie das 
Düsseldorfer Gericht es formu- 
lierte - 50000 DM zu „verdie- 
nen“. Selbstverständlich muß 
solch einen Killer nach berüchtig- 
tem USA-Gangster-Vorbild die 
ganze Härte des Gesetzes treffen. 


Aber warum wird dieses Gesetz 
so ungleich milder gehandhabt, 
wenn es um die Unmoral und Be- 
denkenlosigkeit des Geldadels 
geht? Trifft die Feststellung des 
Gerichtsvorsitzenden in der Ur- 
teilsbegründung, Kamphausen 
habe „eminentes Interesse“ on 
dem.Verbrechen gehobt, da ihm 
„Geld alles, ein Menschenleben 
aber gar nichts bedeutet”, nicht 
auch in gleichem Maße auf Mi- 
nouche zu? Kann man das Motiv 
der Geld- und Lebedame, die 
den Mordplan schmiedete, denn 
anders beurteilen, als „niedrigste 
Habgier“? Zeigt nicht allein die 
Verhandlung gegen die Tatbetei- 
ligten in „abgetrenntem Verfah- 
ren“ die Absicht, mit unterschied- 
licher Elle zu messen und spe- 
ziell das Millionärsweibchen mit 
Glac&handschuhen anzufassen? 


Fein obgestuft, aber rechtlich völ- 
lig unbegründet, wurde Minouche 
nur wegen „fahrlässiger Körper- 
verletzung“ angeklagt. Was soll 
denn hier „fahrlässig" sein? 
Doch höchstens, daß die Millio- 
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närin nicht genügend im Hinter- 
grund blieb. Ohne die Milllonärs- 
gattin hätte es das Verbrechen 
nicht gegeben, Sie kaufte sogar 
eigenhändig das Gewehr, mit 
dem auf Schubert geschossen 
wurde. 


Und dennoch; Mit einiger Zeit 
Untersuchungshaft war für die 
Millionärin alles, „vergessen und 
vergeben“. Unmittelbar nach der 
Verhandlung wor sie wieder frei. 
Demonstrativ fuhr Schubert, der 
offensichtlich in den Illustrierten- 
Berichten über diesen Fall eine 
gute und billige Firmen-Reklame 
sah, mit seiner Gangster-Gattin 
in den sonnigen Süden, Auf Capri 
ließ sich Minouche in fröhlicher 
Stimmung fototgrafieren und 
sagte: „Wir feiern jetzt unsere 
zweiten Flitterwochen,“ Es ent- 
larıt die doppelte Moral der 
BRD-Millionärskreise, wenn Schu- 
bert gleichzeitig kundtat: „In 
unserem Sinne war unsere Ehe 
immer. glücklich,“ 
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Im Bonner Grundgesetz, das von 
der westlichen Propaganda so 
gern als Beweis für die in der 
BRD angeblich herrschende „frei- 
heitlich-demokratische Ordnung” 
angeführt wird, heißt es: „Alle 
Menschen sind vor dem Gesetz 
gleich, Das jedoch ist — wie sich 
auch auf dem Gebiet der Justiz 
zeigt — Lüge und Heuchelei, 
Eine Münchener Illustrierte mußte 
hierzu. eingestehen; „Die Ge- 
\riehtsproxis zeigt, wer reich ist, 
bekommt eher recht... Jeder 
kann ‚., mit der ‚bitteren Wohr- 
heit konfrontiert werden: wenn du 
arm bist, kommst du. schneller 
hinter Gitter, Und: wenn du reich 
bist, kommst du schneller wieder 
frei.“ Selbst in Fällen, die sich fast 
auf das Haar gleichen, kommt es 
so zu ‚völlig entgegengesetzten 
Urteilen. So toten eine Gräfin 
und ein Autoschlosser dasselbe: 
Als sie plötzlich entdeckten, daß 
„alles aus" war, griffen sie zum 
Messer und stachen auf den Men- 
schen ein, den sie gestern noch 
am meisten geliebt hatten. Beide 
Male handelte es sich um Mord- 
versuch — unter denselben Um- 
ständen und auf die “gleiche 
Weise, Aber die BRD-Justiz ver- 
hielt sich grundverschieden zu 
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Minouche mit ihrem Mann Theo Schubert bei den „zweiten Flit- 
terwochen“ auf der Insel Capri 


diesen Bluttoten. Der 39jährige 
Autoschlosser Joseph K, aus Köln 
wurde sofort in Untersuchungs- 
haft genommen und kurz darauf 
zu zwölf Jahren Zuchthaus ver- 
urteilt. Die 29 Jahre olte Gräfin 
Diana zu Eltz aus München blieb 
unächst elf Monate unbehelligt, 
ing dann für fünf Tage in Unter- 
suchungshaft und wurde schließ- 
lich wieder auf freien Fuß gesetzt. 
Sie trat eine ausgiebige und 
teure Weltreise on und blieb 
straffrei bis heute. 
Der Gymnasiast Rainer Frühbuß, 


Sohn eines hohen BRD-Richters 
wurde im Dezember 1972 vom 
Landgericht in Bremen wegen er- 
wiesenem und von ihm selbst 
eingestondenen doppelten Raub- 
mordes zu acht Jahren Jugend- 
strafe verurteilt, Staatsanwalt, 
Richter und Verteidiger wetteifer- 
ten im Anführen von Entschuldi- 
gungsgründen für den aus Hab- 
gier handelnden Sohn aus „an- 
gesehener und begüterter Fomi- 
lie“. Mit dem Vater des jungen 
Mannes befreundete Gutachter 
attestierten dem Angeklagten 


alle möglichen, an den Haaren 
herbeigezogenen „entlastenden 
Momente", Die äußerst milde 
Strafe wird zudem überhaupt 
nicht vollzogen werden. Also erst 
einmal in eine ‚teuere Privatklinik 
und darin wohl bald wieder nach 
Hause in eine „bürgerliche 
Karriere“, Zuhörer und Berichter- 
statter waren von dem amtieren- 
den Amtskollegen des Vaters des 
Mörders bezeichnenderweise vom 
Prozeß ausgeschlossen worden. 
Der Elektrolehrling Rolf Aßmann, 
Sohn eine’ Arbeiters, wurde dem- 
gegenüber im gleichen Monat 
vom Schwurgericht In Arnsberg 
(BRD) „im Bewußtsein der mög- 
lichen Fehlerquellen eines Indi- 
zienbeweises” zu viermal lebens- 
langer Freiheitsstrafe verurteilt. 
Aßmenn hatte die ihm zur Last 
gelegte Mordtat bis zuletzt be- 
stritten, Im Prozeß gegen ihn war 
u. a. offen geblieben, ob das von 
der Staptsanwaltschaft ins Feld 
geführte Hauptverdachtsmoment, 
dos Blut, das man an der Tasche 
eines Opfers gefunden hatte, 
stamme von A,, überhaupt stich- 
haltig ist. Eine Beamtin des Lon- 
deskriminalamtes hatte diese 
Frage zwar bejaht, ein wissen- 
schaftlicher höher qualifizierter 
Gutachter ober verneinte sie. 
Angesichts der Brüchigkeit der 
Indizienkette gebrouchte Landge- 
richtsdirektor Rudolph in der Ur- 
teilsbegründung die alles offen 
lassende Formulierung, daß Rolf 
A. „die Tat zumindest gebilligt 
hat.“ Ebenfalls im Gegensatz zum 
Prozeß gegen den Sohn des rei- 
chen Richters durfte sich die BRD- 
Skandalpresse bei dieser Ver- 
handlung ungehemmt im Ge- 
richtssaal tummeln und „heiße 
Schlagzeilen“ fabrizieren. 

Dr. Christian Frühbuß, der Rich- 
ter-Vater des überführten Dop- 
pelmörders Roiner F., der prak- 
tisch stroflos ausging, praktiziert 
selbst übrigens ein ganz anderes 
„Recht“, Der 19jährige Student 
Christoph K. wurde beschuldigt, 
„Rödelsführer“ bei einer Demon- 
stration gegen eine Neonazi- 
Kundgebung in Bremen gewesen 
zu sein. Die „Beweise“ waren 
dünn: Zwei-Polizisten wollten bei 
dem jungen Mann „die Handbe- 
wegung des Steinwerfens“ ous 
größerer Entfernung beobachtet 


Sie taten beide dasselbe 
Gräfin Diana zu Eltz (links) und Schlosser Joseph K. stachen 
beide einen Menschen nieder, Sie blieb gegen Kaution auf freiem 
Fuß — er wurde sofort verhaftet. 


und K, „im Zentrum der Menge“ 
gesehen haben. Das Urteil des 
damals höchsten Bremer Jugend- 
richters ober war rigoros: 
6 Monate Gefängnis und zwar 
ohne Bewährung. 
Hier '— wo machtpolitische Inter- 
essen des Staates der Monopole 
berührt werden — offenbart sich 
die Ungerechtigkeit der Gerichts- 
barkeit in der BRD noch kras- 
ser. Der in Köln lebende, inter- 
national onerkannte bürger- 
liche Schriftsteller Heinrich Böll 
hatte sicher auch dieses Urteil 
im Sinn, als er am 3. April 
1973 in der Londoner Zeitung 
„Times" schrieb: „Es muß schreck- 
lich für junge Leute sein, den Un- 
terschied in der Behandlung von 
sagen wir, einem Naziverbrecher 
zu sehen, der 200.000 Menschen 
tötete und vier Jahre Gefängnis 
bekommt, und dem Jungen in 
diesem Falle..." 
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Ein typisches Beispiel für diese 
traurige Seite des durch und 
durch ungerechten imperialisti- 
schen Alltags offenbarte sich auch 
als zwei vergleichbare Gruppen 
von je 125 bayrischen Strofrich- 
tern einen „Modellfall“ zu beur- 
teilen hatten: „Ein 13jähriges 
Mädchen wird auf dem Schulweg 
von einem 52jährigen Mann ver- 


gewaltigt. Der Vater des Mäd- 
chens erschießt im Affekt den 
Verbrecher. Wie muß er bestraft 
werden?“ Jede Richtergruppe 
hatte andere Angaben über die 
soziale Stellung des Täters und 
des Opfers erhalten. In dem Fall, 
doß ein Regierungsrot die Toch- 
ter eines Hilfsarbeiters vergewal- 
tigt und der Hilfsarbeiter darauf- 
hin den Regierungsrat erschießt, 
lautete dos durchschnittliche Ur- 
teil 73,52 Wochen Gefängnis. Für 
den anderen Fall, daß ein Arbei- 
ter die Tochter eines Bundeswehr- 
majors vergewaltigt und dieser 
daraufhin den Arbeiter erschießt, 
wurde demgegenüber nur ein 
Durchschnittsurtell von 55,60 
Wochen Gefängnis für „angemes- 
sen“ erachtet. Es geht hier also 
nicht um einzelne „Ausrutscher”, 
sondern um ein Grundübel der 
kapitalistischen Gesellschoft: Die 
Klassenjustiz des imperialisti- 
schen Staates tobt sich natürlich 
am intensivsten auf dem Gebiet 
des politischen Strofrechts aus. 
$ie hat ober zugleich auch um- 
fassenden Charakter, Besonders 
deutlich zeigt sich dies, wenn 
Millionäre und maßgebliche Re- 
prösentonten der Ausbeuterge- 
sellschoft oder ihre. Sprößlinge 
die Täter sind. 
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„Wenn ich mein Lebe: 
zurückschauend betra 
und Bilanz ziehe, 

so kann ich im großen 
und ganzen zufrieden ° 
sein. Aber auch 

ich war ein Mensch 
mit Schwächen und Fehlern. 
Trotz alledem weiß ich, 
daß mein Leben 

wertvoll war und ich 
Nützliches geleistet habe. 
Meine letzte Mahnung 

an Dich ist: 

Handle immer verant- 
wortungsbewußt, arbeite 
unablässig an Deiner 
Vervollkommnung, 

schone Dich nie, wenn es 
um Großes geht 

und Du Dich einsetzen 
mußt!" 

Diese Zeilen schrieb 

der deutsche 

Kommunist Conrad Blenkle 
aus der Todeszelle an 
seine 17jährige Tochter. 


Kindheit — Grundschule 
des Klassenkampfes 


In den letzten Tagen des 

Jahres 1901, am 28. Dezember, 
wurde Conrad Blenkle in Berlin 
geboren. Seine Kindheit war 
durch das Leben in einem 
typischen Berliner Arbeiter- 
bezirk geprägt. Sein Vater, 

ein gelernter Schlosser, 

hatte zusammen mit der Mutter 
eines der Berliner Arbeiter- 
lokale in der Boppstraße 1 

in Berlin-Neukölln übernommen. 
In dieser Umgebung wuchs 
Conrad auf. Von 1908 bis 1916 


52 


Ya 


besuchte Conrad die Volksschule. 
Im September 1916 erhielt er, 
wie die Kinder anderer 
fortschrittlicher sozial- 
demokratischer Eltern, 

die Jugendweihe. Der Schulzeit 
schloß sich die Lehre 

als Bäcker an. 

Bereits als Schuljunge hat er 
sehr viel gelesen. Die gesamte 
Atmosphäre im Elternhaus 

und die unmittelbare Berührung 
mit der sozialdemokratischen 
Arbeiterbewegung am Vorabend 
des ersten Weltkrieges übten 
bestimmenden Einfluß auf 

seine Entwicklung aus. Conrads 
Großvater war einer 

der Arbeiterfunktionäre, die in 
Berlin in der Zeit des 

Kampfes gegen das Bismarcksche 
Sozialistengesetz verfolgt 
worden waren. 

Besonders nachhaltig wirkten 

in den Erinnerungen des Jungen 
die Erlebnisse des 

vom deutschen Imperialismus 
ausgelösten Weltkrieges mit 
seinen verhängnisvollen Folgen 
für die Berliner Arbeiter- 

schaft. Fest verwurzelt 

in seinem Gedächtnis sind 

die Schlangen der Hungernden 
vor den Bäckerläden 

in den letzten Jahren 

des Krieges, die schwere Arbeit 
gleichaltriger 15- und 

16jähriger Jugendlicher in 

der Berliner Füstungsindustrie. 


Diese Erfahrungen und 
Erlebnisse haben sicher ent- 
scheidend Einfluß darauf gehabt, 
daß der knapp 17jährige 
Conrad Blenkle bereits 

in den Tagen 

der Novemberrevolution 1918 
nicht entsprechend 

der Familientradition auf 

der Seite der SPD-Führung stand, 
sondern den Kampf des 

von Karl-Liebknecht und 

Rosa Luxemburg geführten 
Spartakusbundes unterstützte. 

Im Februar 1919 wurde 

Conrad Blenkle Mitglied der 
am 26. und 27. Oktober ‘1918 auf 
Initiative von Karl Liebknecht 
gegründeten revolutionären 
Arbeiterjugendorganisation, 

der Freien Sozialistischen 

Jugend (FS}). 


Funktionär 
der kommunistischen 
Jugendbewegung 


Mit 19 Jahren erfolgte 1921 

die Berufung als Bildungs- 

und Schulungsobmann in 

die Bezirksleitung Berlin- 
Brandenburg der Kommunisti- 
schen Jugend Deutschlands 
(KJVD). In dieser Funktion be- 
gann Conrad Blenkle, eine viel- 
seitige Schulungsarbeit aller 
Mitglieder des Jugendverbandes 
zu organisieren, Er selbst hatte 
die Erfahrung gemacht, wie 
wichtig es für jeden einzelnen 
ist, über gute Kenntnisse 

des Marxismus-Leninismus 

zu verfügen, um sich im Klassen- 
kampf zurechtzufinden. 
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Er nutzte jede freie Minute, um 
tiefer in die wissenschaftliche 
Theorie der Arbeiterklasse 
einzudringen. Ohne Buch war er 
niemals anzutreffen. 

In diese Zeit fällt wohl auch 
das intensive Studium 

der ersten Arbeiten 

von W. I. Lenin. 

Auf Grund seiner Konsequenz 
und Zuverlässigkeit, 

seines gulen theoretischen 
Wissens und seiner Bereitschaft, 
mit der ganzen Person 

für die Interessen 

der revolutionären Bewegung 


einzutreten, wurde Conrad 
Blenkle 1922 Vorsitzender 
des Bezirksverbandes 

der KJVD Berlin-Brandenburg. 
Dem 21jährigen wurde durch 
diesen Einsatz großes Vertrauen 
geschenkt, aber auch 

ein hohes Maß von Verantwor- 
tung übertragen. Knapp zwei 
Jahre wirkte Conrad Blenkle 

in dieser Funktion. 

Zahlreiche soziale Kämpfe 
gegen die Auswirkungen 

der Inflation, viele politische 
Aktionen im kampfreichen 

Jahr 1923 sind mit seinem Namen 
verbunden. Über seine 
Persönlichkeit schrieb Genosse 
Erich Wendt, der mit ihm 

in der Berliner Bezirksleitung 
zusammenarbeitete: 

„Conrad Blenkle leitete damals 
die Berliner Organisation 

des Kommunistischen 
Jugendverbandes und war ihr 
anerkannter Führer. 

Nicht so sehr, weil er 

der Vorsitzende war, er machte 
das niemals geltend. Er 

war es dank seinem Wissen und 
vor allem dank seiner Fähigkeit, 
dieses Wissen im Kampf 

für die Rechte der Jugend 
anzuwenden.“ 

Als Auszeichnung für seine 

gute Arbeit wurde er 

im Sommer 1923 als Vertreter 
der Zentrale der KJVD in 

die Sowjetunion delegiert. 

Am 23, Juli 1923 hatte er 
Gelegenheit, im Simina-Theater 
in Moskau vor den Delegierten 
der Komsomoltzellen 

der Hauptstadt zu sprechen 

und als Gruß. der deutschen 
Jungkommunisten eine rote 
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Fahne der revolutionären 
Berliner Arbeiterjugendbewegung 
zu übergeben, 

Auf dem 8. Reichskongreß 

der KJVD im Mai 1924 wurde 
Conrad Blenkle zum Vorsitzenden 
des Jugendverbandes gewählt, 
Eine große Hilfe waren für ihn 
die umfangreichen Erfahrungen, 
die er in der Sowjetunion 
gesammelt hatte. Dies betraf 
vor allem die Arbeit des 
Komsomol und sein Verhältnis 
zur Kommunistischen Partei. 

Im Sommer 1924 fuhr er erneut 
in die UdSSR. Er nahm 

vom 17, Juni bis 8. Juli 

am V. Weltkongreß der Kommu- 
nistischen Internationale (Kl) 

teil und gehörte anschließend 
vom 15. bis 25, Juli 

zur Delegation der KIVD auf 
dem IV. Weltkongreß der Kll, der 
ebenfalls in Moskau tagte. 
Conrad Blenkle wurde auf dieser 
Tagung in das Exekutivkomitee 
der KJI gewählt. 

Eine Stärke der Leitungs- 
tätigkeit von Conrad Blenkle 
war, daß er stets die Vielfalt 

der Methoden und Formen 

des Wirkens unter der Jugend, 
die alle Bereiche des Lebens 
junger Menschen berücksichtigen 
muß, gesehen und für 

ihre Anwendung gewirkt hat. 
Genosse Robert Leibbrand 
berichtet in diesem Zu- 
sammenhang: 

„Ein Jugendfunktionär muß mit 
der Jugend lachen können; 

er darf sich auch zu ihren 
Vergnügungen nicht überheblich 
verhalten. Was nutzten 

die besten und längsten hoch- 
politischen Referate, wenn 

in unsere Versammlungen nur 
ein kleiner Teil der Jugend 
kam? Aber Zehntausende 
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gingen zum „Schwof" oder 
vergnügten sich auf 

den Rummelplätzen. Also mußten 
wir an diese Formen 

der Unterhaltung anknüpfen, 
mußten ihnen einen politischen 
Inhalt geben. Conrad 

schlug vor: Machen wir einen 
‚Roten Rummel‘, eine 

lustige politisch- 

satirische Veranstaltung." 


Jüngster Abgeordneter 
des Deutschen Reichstages 


Am 20. Mai 1928 war 

der 26jährige Conrad Blenkle 
als jüngster Abgeordneter 

in den Deutschen Reichstag 
gewählt worden, 

Conrad Blenkle hat über 

vier Jahre, bis zur 

Auflösung des Reichstages 

am 16. Juli 1930, als Abge- 
ordneter eine vielseitige 

und wertvolle Arbeit geleistet. 
Im Mittelpunkt stand 

die Verteidigung der Interessen 
der werktätigen Jugend 

und die Ausnutzung der-Parla- 
mentstribüne für die Entlarvung 
der jugendfeindlichen Politik 
des deutschen Imperialismus, 
Bester Beweis dafür sind 

die von ihm im Auftrag 

der KPD-Fraktion gehaltenen 
Reden im Reichstag am 11. Juni 
1929 und am 2. Dezember 1929. 
In der 107. Sitzung 

des Reichstages am 2. Dezember 
1929 wurde das Berufsausbil- 


dungsgesetz behandelt. 

Conrad Blenkle bewies, daß 
das Gesetz keine grundlegende 
Verbesserung der Loge 

der Lehrlinge vorsah, demgegen- 
über entwickelte er 

die Vorschläge der KPD. „Wir 
stellen zum Berufsausbildungs- 
gesetz Forderungen, die 

seit Jahrzehnten Forderungen 
der sozialistischen 
Arbeiterschaft und der revo- 
lutionären Jugend sind, 
Forderungen, die in der 
sozialistischen Sowjetunion 

die Richtlinien für 

die Reorganisierung der Jugend- 
arbeit nach sozialistischen 
Prinzipien waren. Wir 

fordern obligatorische und un- 
entgeltliche Berufsausbildung 
für alle jugendlichen Arbeiter 
zwischen 14 und 18 Jahren, 
Verbindung der Berufsschule mit 
der Produktion, Berufsaus- 
bildung in eigens dazu 
geschaffenen Betriebswerk- 
stätten, Abschaffung 

der individuellen Lehrverträge, 
dieser reaktionären Einrichtung 
der Vorkriegszeit, und 
Regelung aller Fragen 

des Lehrlingswesens durch 
Tarifverträge. Wir verlangen 
ein entschiedenes Verbot der 
Beschäftigung von Lehrlingen 
zu außerberuflichen Arbeiten, 
zu Aufräumungsarbeiten und 
dergl... Zur Berufsausbildung 
gehören unseres Erachtens 
auch bestimmte Bedingungen 
als Arbeitsschutz 

für jugendliche Arbeiter." 

Das revolutionäre, klassen- 
bewußte Handeln war 

der imperialistischen Reaktion 
und der in ihrem Auftrag 
handelnden Klassenjustiz 

ein Dorn im Auge. Deshalb 
wurde mehrfach der Antrag ge- 
stellt, seine Immunität als 
Reichstagsabgeordneter auf- 
zuheben, um ihn danach 
verhaften zu können. 

Über die Aufhebung 

der Immunität des Abgeordneten 
Blenkle wurde u. a. am 10. April 
und am 4. Juli 1930 vor 

dem Reichstag verhandelt. 

In der letzten Sitzung wandte 
sich Wilhelm Pieck entschieden 
gegen die Verfolgung 

von Conrad Blenkle. Es gelang, 
die Aufhebung der Immunität 


zunächst zu verhindern 

Eine andere Situation entstand 
aber dadurch, daß Reichs- 
präsident Hindenburg am 18. Juli 
1930 den Reichstag auflöste. 
Damit war die Immunität 

aller Abgeördneten aufgehoben. 
Conrad Blenkle gehörte zu 
den kommunistischen 
Funktionären, die nunmehr 
gezwungen waren, in die Illega 
lität. zu gehen, da eine Ver- 
haftung unmittelbar bevorstand. 
Am 4, Februar 1931 gelang 

es Polizeispitzeln, seinen 
illegalen Aufenthaltsort 
ausfindig zu machen und ihn 

zu verhaften 

Die Klassenjustiz verurteilte 
Conrad Blenkle zu 1\% Jahren 
Festungshaft. Am 29. Dezember 
1932 wurde er aus 

der Festungshaft in Groß- 
Strelitz entlassen und reihte 
sich sofort wieder in die 
Kampffront der Partei ein, 

die gegen die Gefahr des 
drohenden Faschismus kämpfte. 
Neun Jahre hat Conrad Blenkle 
in der Illegalität 

in Deutschland und von 

den Niederlanden, der Schweiz 
und Dänemark aus im Auftrage 
des Zentralkomitees der KPD 
außerordentlich wichtige Arbeit 
bei der Organisierung 

des antifaschistischen Wider- 
standskampfes gegen 

den Hitlerfoschismus geleistet 
Genosse Anton Ackermann 

hilft uns, eine Antwort darauf 
zu finden, warum Conrad 
Blenkle alle Bewährungsproben 
dieser Jahre hervorragend 
bestanden hat: „Conrad Blenkle 
hatte Charaktereigenschaften, 
die ihn zur illegalen 
Parteifunktion besonders be- 
fähigten. Harte Selbstdisziplin 
und Selbstbeherrschung, eine 
unerschütterliche eiserne 

Ruhe, die ihn befähigte, auch 
in der kompliziertesten Lage 
rasch das Richtige zu tun 

und großen persönlichen Mut, 
um der ständigen Gefahr 
ruhig ins Auge zu blicken und 
die Nerven nie zu verlieren." 
Wir dürfen auch nicht 
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unberücksichtigt lassen, daß 
Conrad Blenkle in den letzten 
Jahren seiner Tätigkeit 

bereits halb blind war. 

Der Star hatte ein Auge völlig 
zerstört. Wiederholt waren 

die Spitzel der Gestapo 

ihm unmittelbar auf der Spur. 
Am 16. Dezember 1941 gelang 
es der dänischen Polizei, 

die mit der Gestapo eng zu- 
sammenarbeitete, Conrad Blenkle 
aufzuspüren und ihn in Kopen- 
hagen zu verhaften. 

Ein Befreiungsversuch dänischer 
Arbeiter mißlang, Er wurde 

der Gestapo ausgeliefert 

und zunächst nach Hamburg und 
dann nach Berlin verschleppt. 
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Bis zuletzt ungebrochen 


Über elf Monate Einzelhaft, 
faschistische Mißhandlungen 
und Verhöre konnten seine 
kommunistische Überzeugung 
nicht brechen, Bis zur letzten 
Stunde seines Lebens 

verhielt er sich mutig und 
kompromißlos. Dies geht aus 
den Briefen an seine Familie, 
den wenigen Begegnungen 
mit seiner Tochter und seiner 
Frau im Kerker und 

aus den erhalten gebliebenen 
faschistischen Unterlagen 
hervor. In der Anklageschrift 
heißt es über Conrad Blenkle: 
„Er ist der Typ 

des fanatischen Kommunisten, 
der sich immer streng an die 
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von der Partei herausgegebenen 
Richtlinien hält, 

nicht mehr auszusagen, als 
unbedingt notwendig. Er hat 
keinen der Funktionäre, 

mit denen er zusammenge- 
arbeitet hat, preisgegeben, wor- 
aus zu entnehmen ist, daß er 
ein fanatischer Funktionär ist und 
auch heute noch als überzeugter 
Kommunist gelten muß... 

Er erklärte, ols er wiederholt 
zur Einsicht gemahnt 

wurde, daß er nicht anders 
handeln konnte und auch 
weiterhin Kommunist bleibe und 
bereit sei, die Folgen seiner 
gegen das Hitlerreich 
gerichteten Handlungen 

zu tragen," 

Nach über elfmonatiger Haft 
wurde in einer Verhandlung 
des berüchtigten Volksgerichts- 
hofes am 25. November 1942 
das Todesurteil gegen 

Conrad Blenkle ausgesprochen. 
Seine Sorge und ganze Auf- 
merksamkeit gehörten in’ diesen 
letzten Monaten seiner Familie, 
insbesondere der Tochter. 

Am 27. September 1942 schreibt 
er aus Berlin-Moabit 

an seine Frau: „Nun zum Schluß 
herzliche Grüße an die ganze 
Familie... Haltet Ihr 

im Familienkreis nur fest 
zusammen. Helft und stützt Euch 
gegenseitig, gemeinsam läßt 
sich alles leichter tragen." 


Als Nachsatz schreibt er 


weiter in bezug auf seine 
Tochter, die sich zu der Zeit 

im faschistischen Landeinsatz 
befand: „Wenn Klara wieder 
zurückkommt, würde ich Euch 
empfehlen — K. interessiert 

sich ja so für Bücher 

und Bibliotheken — einmal 

die Preußische Staatsbibliothek 
Unter den Linden zu besichtigen. 
Es ist m. E. die schönste 
Bibliothek und der angenehmste 
Lesesaal, den ich jemals 
besucht habe. Ich habe dort 
häufig gesessen. Klärchen 
würde von diesem Kupfersaal 
sicher einen starken Eindruck 
erhalten.“ 

Conrad Blenkle hat bis 

zur letzten Stunde seines Lebens 
versucht, sich weiterzubilden, 

zu lesen. Aus den Briefen 

geht hervor, daß er besonders 
in der Haftzeit Bücher 

zur deutschen Geschichte 

studiert hat, 

Am 20. Januar 1943 

wurde Conrad Blenkle 

im Zuchthaus Berlin-Plötzensee 
hingerichtet. 


P.S. Wir konnten in diesem 
Beitrag nur einige Stationen 

aus dem Leben Conrad Blenkles 
nachzeichnen. Wer sich 

tiefer und eingehender 

mit seinem Leben und Wirken 
beschäftigen will, 

dem sei empfohlen, sich 

die Broschüre „Aus dem Leben 
und Kampf von Conrad Blenkle“ 
(Schriftenreihe zur Geschichte 
der FDJ, Nr. 19) zu besorgen, 
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so erfolgreich, daß wir sie bei 


„Einmal im Jahr“ wiedersehen und -hören werden. 
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erlebte ich im Programm 
einer Beatgruppe einen Säbel- 
Wranz. Natürlich den berühm- 
ten von Chatschaturjan, denn 
nach so einem Welt-Wurf kann 
es niemand mehr wagen, einen 
eigenen, anderen Säbeltanz 
herauszubringen. Übrigens fand 
ich die Beatfassung gelungen. 
Sie riß vom Stuhl wie das 
Original es nun schon seit drei- 
Big Jahren tut. Apropos Ori- 
ginall Ihr kennt es doch, oder? 
$paß an Bearbeitungen und 
„Modernisierungen“ gönne ich 
nämlich nur dem, der auch den 
ursprünglichen kompositorischen 
Einfall zu schätzen weiß, Denn 
der ist und bleibt nun mal 
unübertrefflich. 
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Eine „Gajaneh"-LP mit dem 
Unübertrefflihen und noch 

6 weiteren Ballettszenen gibt es 
seit Frühjahr für 12,10 Mark in 
jedem Schallplattenladen. Es 
ist also nicht schwierig, Chatscha- 
turjan in sinfonischer Besetzung 
(und zwar in der hervorragenden 
Besetzung der Leningroder Phil- 
harmonie unter Kondraschin) 

zu hören und zu bemerken, 
daß der weltbekannte arme- 
nische Komponist noch andere 

) IP N sute „Gajaneh"-Musik anzu- 

y bieten hat. Die Lesginka bei- 
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spielsweise — das ist ein 
kaukasischer Werbetanz — hat es 
ebenfalls in-sich, was Rhythmus 
und Temperament betrifft. Im 
Tanz der Kurden (wie über- 
haupt im gesamten Ballett) ent- 
steht der besondere klangliche 
Reiz aus den volksliedhaften 
Melodie-Figuren und dem 
Instrumentarium, das dem Klang 
nationaler armenischer Instru- 
merte abgelauscht ist. Und die 
sehr Iyrischen Szenen, die sich 
um die Titelfigur Gajaneh ran- 
ken (Wiegenlied) bilden dazu 
einen schönen Kontrast, Ich 
darf vielleicht noch verraten, 
daß Chatschaturjan den Säbel- 
tanz, mit dem die LP eröffnet 
wird, in einer einzigen Nacht 
niederschrieb. Es war die Nacht 
vor der Uraufführung des Bal- 
lets in Perm im Ural. Wenn 
ich da so vergleiche, was 
unsereins in einer Nacht zu- 
stande bringt 
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fremder Einfälle durchaus nichts 
Ehrenrühriges darstellen, wie 
manche behaupten möchten, hat 
recht überzeugend ein gewisser 
Max Reger bewiesen. Er lebte 
von 1873 bis 1916 und hat vor 
allem im Leipziger und Meinin- 
ger Musikleben eine hervor- 
ragende Rolle gespielt. Von ihm 


— om 
gibt es mehrere Kompositionen, 
in denen bekannte Stücke von 
Mozart, Beethoven, Hiller, 
Bach und Telemann zum Vorwurf 
für Variationen genommen 
wurden, die ihrerseits dann 
allerdings ganz und gar Reger 
sind: kunstvoll ausgemalt, 
üppig im Klang, oft phan- 
tastisch, Ich habe seine „Mozart- 
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Variationen“ in meine Empi 'eh- 
lungen aufgenommen, weil sie 
gerade In der Einspielung durch 
die Dresdener Staatskapelle 
taufrisch und in guter Qualität 
herauskamen und weil manch 
einer vielleicht über die Brücke 
der Variationen ins Reich 
moderner Klangbilder finden 
könnte oder sich, so er Lust hat, 
ein bißchen in das reizvolle 
Feld musikalischer Strukturen 
und ihrer kunstvollen Verände- 
rungen begeben kann, _ BER 
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Zu hoch? Aber Leutel Laßt Euch 
durch meine dürren Worte nicht 
von der prallen Musik ab- 
halten! Lauscht der wundervoll 
schlichten Mozartschen Melodie 
(Klaviersonate A-Dur, KV 331) 
und dem, was Reger daraus in 
8 Variationen und einer Fuge 
abgeleitet hat. Danach habt 
Ihr sogar das Recht zu sagen: 
es gefällt mir nicht. Aber eben 
erst danach. 


Rn mn 
Eine LP, die ich im letzten Halb- 


jahr bei allen passenden und’ 
unpassenden Gelegenheiten 
aufwerfe, das ist die mit 
Chören aus Oratorien von 
Händel. Gekauft habe ich sie 
mir, ehrlich gesagt, wegen des 
„Halleluja“ aus dem „Mes- 
sias“. Denn der geht los, wie 
man heute sagen würde. Da 
steckt etwas dahinter, das einem 
süße Schauer die Wirbelsäule 
hinunterjagt. Doch auch die 
anderen Beispiele großer Hän- 
delscher Chorkunst machen viel 
Spaß und — fast hätte ich 
gesagt: gehen in die Beine. 


RER 
Tatsächlich, das Tänzerische, 
Dynamische dieser über 
200 Jahre alten Musik, ihre 
Volkstümlichkeit erscheint immer 
wieder frappierend jung und 


zeitgemäß. Die ausgezeichneten -- 


Sänger auf dieser LP gehören 
zur Solistenvereinigung des 
Berliner Rundfunks. Der Dirigent 
ist Prof. Helmut ro a \ 


unter den „klassischen“ Kompo- 
nisten die junge Hörer am 
Beginn ihres Interesses für 
„ernste Musik“ akzeptieren, 
Johannes Brahms keine beson- 
dere Rolle spielt. Vorurteile! 
Oder aber, das erste Stück 
Brahms, das einem begegnete, 
stammte aus einer schwierigen 
Sinfonie oder Kammermusik. 
Die Kammermusik, schon der 
Begriff Sonate oder Quintett, 
hat ja stets mit besonders 
zählebigen Vorurteilen zu’ kämp- 
fen, die oftmals von Generation 
zu Generation vererbt wurden! 


\ e-Moll, das Brahms mit 21 Jah- 
* ren komponierte, im Oktober 


‘ ihnen steckt. Kein Effekt durch 


Darf ich mir dennoch erlauben, 

zwei Sonaten für Klavier und | 
Violine ins Gespräch zu brin- > 
gen und dann noch von Brahms? I, 
Die Platte gehört zur gerade Y 
begonnenen Brahms-EDITION, 

In der alle wichtigen Werke des 
Komponisten neu herauskom- 

men werden. Und sie enthält 

auch ein kleines Scherzo in N 

1853. Damals war er zu Besuch 
bei Clara und Robert Schu- 
mann In Düsseldorf. Und da 
man den hochberühmten 
Geiger Joseph Joachim erwar- 
tete, wurde eine „gemeinsame“ 
Sonate geschrieben, zu der 
jeder einen Satz und Brahms 


eben dieses Scherzo beisteuerte. 
Joachim mußte die Autoren der 


einzelnen Teile ‚erraten. Sicher 38 4 

gi 15 mifhe..äh, Mt Basishdas 
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{ 3 melmes 4, alla... 


hat er es geschafft, So ein a 


Stück für Violine und Klavier 
hat den Vorteil, daß der Kompo- 
nist versuchen muß, alles aus 
den Instrumenten herauszuholen, 
was an Ausdruck und Seele in J 
dicke Orchester, kein Kontrast 
durch den Wechsel der Instru- 


mente. Hier ist man also auch l 
als Zuhörer sehr direkt mit der 
Musik und ihrem Schöpfer ver- 
bunden. Sozusagen: hautnah. 
Und das soll nichts für junge 


JENS BAHRE 


Treffen 
mit 


Hubert 


Plötzlich sah alles ganz 
anders aus, 

Nicht, daß seine Plöne ge- 
platzt wären, so weit war 
es noch nicht. Aber er 
spielte doch heimlich, ohne 
daß er es sich eingeste- 
hen wollte, Entscheidungs- 
vorianten durch. Michel- 
sens Entscheidungen. Er 


wußte nicht, wie sich der 
Bauleiter, würde er von 
der Sache erfahren, ent- 
scheiden würde. Grund ge- 
nug, Ihn 'rauszuschmeißen, 
hatte er sicher. 
Anfang 


Von an war 


SUrmBEE 


eigentlich alles schiefge- 
laufen. Das lag vor allem 
daran, daß er es sich 
leichter vorgestellt hatte, in 
der Brigade Fuß zu fassen, 
Kennt man doch, hatte er 
gedacht: Einen Kasten Bier 
als Einstand, einen kräf- 
tigen Männerhandschlag, 
lakonische Nennung des 
Vornamens und schon ist 
alles gelaufen. Aber das 
hatte sich als erster Fehl- 
schlag erwiesen. In Hu- 
berts Brigade ‚war nichts 
drin mit Bier, schon gar 
nicht während der Arbeits- 
zeit. Die Männer hatten 
ihn nicht unfreundlich aber 
auch nicht . überschweng- 
lich begrüßt, als Michelsen 
ihn der Brigade vorstellte. 
„Hier ist ein neuer Kol- 
lege, der bei euch arbei- 
ten will, Er kommt direkt 
von der Schule und macht 
sein praktisches Jahr. Hu- 
bert, nimm du ihn In deine 
Obhut." 


Mehr sagte Michelsen 
nicht. Und dann hatte ihm 
Hubert, ein alter, erfahre- 
ner Bauarbeiter, Brigadier 
zudem, die Hand ge- 
quetscht und sagte: „Hu- 
bert. Komm mit, ich zeig 
dir deinen Schrank.“ Auf 
den ersten Blick hatte ihm 
der Brigadier gut gefallen. 
Das ist einer, der nicht viele 
überflüssige Worte macht, 
dachte er. Hubert hatte 
ihm mit knappen, sach- 
lichen Worten erläutert, 
was sie hier bauen wür- 
den. „Soll 'ne neue Stadt 
entstehen, sozusagen, 
Wohnungen für die Arbei- 
ter aus T., vom Stahlwerk." 


„Hm", sagte Michael, 
während er sein Spind 
aufschloß und nach einem 
Kleiderbügel suchte, 
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„Was willste denn studie- 
ren?" Michael drehte sich 
um, zog sein Jackett aus 
und hängte es auf einen 
Haken an der Innenseite 
der Schranktür. „Architek- 
tur, wenn alles klappt.“ 
„Biste ja direkt an der 
Basis bei uns.“ Danach 
waren an diesem ersten 
Tage kaum noch Worte 
gefallen zwischen den bei- 
den. 

Hubert hatte ihn zum Tief- 
bau eingeteilt. Das sei 
eigentlich nicht die Auf- 
gabe eines Betonfach- 
arbeiters, sagte er, aber 
die Arbeit sei nun mal 
notwendig, sonst könnten 
sie die Fundamente nicht 
gießen. 

Michael arbeitete also im 
Tiefbau, in der ein Teil der 
Brigade Huberts schon seit 
einiger Zeit beschäftigt 
war. Die Arbeit war schwer, 
und Blasen an den Hand- 
flächen ließen nicht lange 
auf sich warten. Als er 
nach zwei Wochen immer 
noch im Tiefbau war, klet- 
terte langsam so etwas wie 
Wut in ihm hoch. Eines 
Morgens märschierte er, 
die Schippe geschultert, in 
Huberts Zimmer in der 
Baubaracke und knallte 
dem Brigadier seinen gan- 
zen Unwillen auf den 
wackligen Tisch. 

„Was bin ich hier eigent- 
lich, Betonfacharbeiter 
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oder Maulwurf? Ich. hab 
schon ganz Europa umge- 
buddelt.“ 

Hubert kratzte sich seinen 
grauen Schädel, betrach- 
tete den Jungen eine 
Weile und sagte dann: 
„Europa is nischt. Erst 
wenn wir die ganze Welt 
umgekrempelt und neuge- 
macht haben, ist es gut.“ 
Einen Augenblick war 
Michael über diese Ant- 
wort verblüfft, aber nicht 
lange, dann gewann wie- 
der seine Unzufriedenheit 
die Oberhand, und er 
zählte auf, was ihm alles 
nicht gefiel. „Na gut“, 
sagte Hubert schließlich, 
„gehste ab heute zu Ro- 
bert nach oben.“ Michael 
tippte dankend mit seinem 
Zeigefinger an den Schutz- 
helm, grinste und verließ 
die Baracke. 

Hubert grinste nicht, sein 
Gesicht war ganz ernst 
und es war so, als wären 
die Furchen um seinen 
Mund noch eine Spyr 
tiefer geworden. 

Einige Zeit gefiel Michael 
die neue Arbeit leidlich. 
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Aber dann hatte er ab 
und zu Arbeiten zu ver- 
richten, die er unsinnig 
fand. Rostiges Eisenge- 
flecht biegen, war das 
vielleicht eine Arbeit, für 
die man Integrale, rus- 
sische und lateinische De- 
klinationen gepaukt hatte? 
Seine Arbeitslust sank, 
Ofter legte er Pausen ein 
und er nutzte jede sich 
bietende Gelegenheit, um 
schweren Arbeiten aus 
dem Wege zu gehen, Es 

„ war schon vorgekommen, 
daß Kollegen im Vorüber- 
gehen gesagt hatten: 
„Machen Sie mal, Herr 
Baumeister, sonst werkeln 
wir an dem Badezimmer 
noch im 21. Jahrhundert.“ 
Dos ging ihm natürlich 
mächtig gegen den Strich. 
Aber er sagte nichts und 
reagierte auch nicht. 
Nach und nach schlichen 
sih Mängel in seiner 
Arbeit ein, Mit der Pünkt- 
lichkeit nahm er es nicht 
so genau, Schließlich war 
er nicht mit dem Sekun- 
denzeiger verheiratet, nicht 
wahr? 
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Hubert betrachtete dies 
alles mit Besorgnis. Einmal 
rief er Michael zu sich und 
fragte offen und unum- 
wunden, warum er so lust- 
los arbeite. „Lustlos, lust- 
los“, brauste Michael auf, 
„ist das vielleicht Arbeit? 
Eine Schinderei ist das!" 
„Wos willst du denn?“ 
fragte der Brigadier. „Na 
irgendwas Konstruktives, 
ich meine was Geistvolles, 
nicht immer bloß Bean- 
spruchung der Bizeps.“ 
„Ist klar“, sagte Hubert 
und schickte den Jungen 
auf einen anderen Bauab- 
schnitt. 

Doch auch hier konnte 
Michael nicht Land gewin- 
nen, Die Arbeit machte 
ihm einfach keinen Spaß, 
ihm fehlte das tägliche 
Abenteuer, wie es Holler- 
kiel im Deutschunterricht 
ausgedrückt hatte, ihm 
fehlte ein Platz, wo er 
seine Phantasie gebrau- 
chen konnte. 

Erwin, der FDJ-Sekretär 
aus der Nachbarbrigade, 
hatte ihn einmal gefragt, 
was mit ihm los sei, war- 
um er bei der Arbeit so 
durchhänge, „Bin froh, 
wenn ich dieses Jahr hin- 
ter mir habe und endlich 
studieren kann“, antwor- 
tete Michael. „Am Rechen- 
schieber fühle ich mich 
heimischer.“ 
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„Meinst du, deine Hände 
würden zum Rechenschie- 
ber nicht mehr taugen, 
bloß weil sie auch mal ein 
Winkeleisen berührt ha- 
ben?“ fragte Erwin, 
„Komm mir nicht mit solch 
krummen Argumenten“, 
sagte er und ließ Erwin 
stehen. 


:Im November wurde es kri- 


tisch. Ein Abschnitt war 
erst bis zum dritten Stock- 
werk hochgezogen, und 
der Winter stand vor der 
Tür, und ein Planjahr ging 
zuende. Do wurde jede 
Minute kostbar. An einem 
Vormittag saß Michael in 
der Kantine und früh- 
stückte. Hubert kam vor- 
bei und fragte, was er hier 
mache, die Frühstückszeit 
sei längst vorbei. „Geh’ ja 
schon“, brummte Michael, 
„will mich bloß noch 'n 
bißchen aufwärmen." 
Hubert ging an ihm vorbei 
zur Tür, drehte sich aber 
noch einmal um und rief: 
„Um eins komm mal zu 
mir!“ 

Punkt eins stand Michael 
dem Brigadier gegenüber. 
Gleich, als er den Raum 
betreten hatte, spürte er, 
daß etwas in der Luft lag. 
„Wozu bist du eigentlich 


bei uns? Zum Aufwär- 
men?“ 
Michael sagte nichts. 


„Jetzt beklagen sich schon 


die Kollegen. Du hast 
einen schlechten Stand, 
weißt du das?" Als 


Michael nichts sagte, fuhr 
er fort: „Deine Arbeits- 
leistungen sind mäßig. 
Besonders guten Kontakt 
zu irgend jemand hast du 
auch nicht.“ 

Michael wollte widerspre- 
chen. Doch dann ließ er es. 


„Entweder du gehörst zu 
uns oder nicht, entweder 
du arbeitest bei uns ‚oder 
nicht. Entweder ja oder 
nein, jein ist nicht drin, 
mein Lieberl“ sagte Hu- 
bert, etwas lauter schon, 


Trotz hatte sich 
Michael gemeldet. Was 
will der eigentlich von 
mir? „Jein ist nicht“, sagte 
er, „jatürlich, jatürlich." 
Und dann: „Jetzt weiß ich 
auch Bescheid. Ich bin ge- 


bei 


.gen 'den Sozialismus, also 


auch gegen den Frieden. 
Ich bin ein Bourgeoissöhn- . 
chen und habe die histo- 
rischen Lehren unserer Zeit 
nicht begriffen." Er sagt 
es mit todernstem Gesicht 
und mit einem Zusammen- 
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« mutlich sein 


ziehen der Brauen, das 
seinen Zügen immer einen 
Anstrich größter Ernsthaf- 
tigkeit verlieh. 
Die Ironie hatte Hubert 
sehr wohl gespürt. Er saß 
unbeweglich auf seinem 
Stuhl. Michael sah, wie 
sein Gesicht rot anlief. 
Jetzt brüllte er, dachte er, 
* Doch Hubert brüllte nicht. 
Nach einer Weile des 
Schweigens sagte er ton- 
los: „Du kannst gehen, 
wenn du willst,“ Auf ein- 
mal wußte Michael, daß er 
etwas falsch gemacht 
hatte, nicht erst jetzt eben, 
in diesem Augenblick, Er 
ging niedergeschlogen 
nach Hause, Er konnte es 
sich nicht verzeihen, daß 


er Hubert verhöhnt hatte. 
Hubert war schließlich ein 
Kerl, gerade, offen, einer, 
mit: dem man reden 
konnte. Ein alter Genosse, 
der ein Stück Geschichte 
der DDR mitgeschrieben 
hatte. Michael schämte 
sich. 

$o sah plötzlich alles ganz 
anders aus. Er hatte die 
kühnen Zeilen der Zu- 
kunftsstädte in seinem 
Kopf entworfen, eine Welt 
aus Glas, Stahl und Be- 
ton, vielleicht aus hoch- 
polymeren Plasten sogar, 
eine Welt, in der Kommu- 
nismus Nahziel ist. 

Er sitzt in seinem Zimmer 
und überlegt. Er spielt 
Entscheidungsvarianten 
durch. Michelsens Ent- 
scheidungen. Wenn Hubert 
zum Bauleiter gegangen 
ist und gesagt hat: So und 
so ist das mit dem Ger- 
ber, so einer ist das, jo- 
wohl, dann kann er ver- 
Ränzlein 
schnüren. Aus dem Archi- 
tekturstudium würde dann 
vorläufig auch nichts wer- 

den, das war klar, 

Er ist hilflos jetzt, sehr 
hilflos. Er hatte es sich zu 
leicht gemacht. Viel zu 
leicht. Er hatte gedacht, 
(und auch gehofft), daß 
es immer so weitergehen 
würde, alles praktisch von 
allein, ohne große An- 
strengungen: Schule, Pra- 
xis, Studium und dann 
Tätigkeit als Architekt und 
Städteplaner. Dieses eine 
Jahr Praxis auf einer Bau- 
stelle hatte er von vorn- 
herein als ein notwendiges 
Übel, eine nicht zu umge- 
hende Zwischenstation auf- 
gefoßt, die es durchzu- 
stehen galt. Das war es. 


Die Schuld liegt nur bei 
ihm. Er hatte sich eine 
patente Optimallösung des 
Problems Zukunft „erar- 
beitet“, mit niedrigstem 
Aufwand höchste Ergeb- 
nisse. Er war sicher, daß 
er im Studium gute 
Leistungen bringen würde, 
genau wie in der Ober- 
schule, Aber er hatte bei 
all seinen Zukunftsträu- 
men und Stadtplänen jene 
vergessen, die ihm all das 
überhaupt ermöglicht hat- 
ten, das Studieren; das 
Träumen vom Zukünftigen. 
Er sieht plötzlich, daß er 
immer nur für sich allein 
geplant hat, für sich allein 
geträumt, Seinen Träumen 
fehlten die Menschen, für 
die all das entstehen 
sollte, Solange er Schüler 
war, sah alles ganz leicht 
aus. Gesellschaftliche Rea- 
lität von der Vogelper- 
spektive aus. Traum von 
Helligkeit und Klarheit 
und harmonischen Formen. 
Es sah alles ganz erbau- 
lich aus und es war bisher 
alles in seinem Leben 
wunderbar glattgegan- 
gen. 

Sollte er darüber mit Hu- 
bert reden? 

Einmal, während des Mit- 
tagessens, als er appetit- 
los in seinen Makkaroni 
stocherte, hatte ihm Hu- 
bert im Vorübergehen die 
Hand auf die Schultern 
gelegt und gesagt: „Wenn 


du was hast, Junge, Sor- 
gen oder so, komm zu mir, 


wir sprechen drüber. 
Kannst mich auch zu” 
Hause besuchen. Doro- 


theengasse 16." 

Michael hatte damals nur 
genickt, Jetzt fiel es ihm 
wieder ein. Jetzt wollte er 
Hubert gegenübersitzen, 
bei einem Bier vielleicht. 
„Also, Hubert, paß auf, 
mit mir ist folgendes..." 
Aber dazu gehörte Mut, 
jetz, nach der Ausein- 
andersetzung. Vielleicht 
würde ihn Hubert gar 
nicht 'reinlassen? 

Michael grübelt. Hier in S. 
hat er niemanden, mit 
dem er über seine Pro- 
bleme sprechen kann. Zu 
Hause könnte er mit 
„Pam“ reden, oder er 
würde wieder einmol zu 
Hollerkiel gehen, Holler- 
kiel hatte er damals öfter 
besucht. Michael erinnert 
sich. So war jenes Jahr 
vorübergegangen; große 
und kleine Erinnerungen, 
manchmal ein Heiden- 
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gaudi, manchmal trostlose 
Tempi im Lateinischen, da- 
zwischen eine Klassenfahrt 
ins Elbsandsteingebirge, 
Hollerkiel trug wieder den 
braunbleichen Schlapphut 
mit Kräuselkrempe, Sie 
hatten am Elbufer geses- 
sen, über Gott und die 
Welt debattiert, Hollerkiel 
hatte sich langsam in sein 
Lieblingsthema eingepe- 
gelt, diskret und unbe- 
merkt zunächst, aber dann 
doch für alle erkennbar: 
„Wir wollen nicht sagen, 
daß große Kunst heute 
nicht mehr... nein, das 
nicht... aber Freunde, ein 
Michelangelo Buonarroti, 
ein Leonardo, ... das war 
doch Kunst,.. eine Rie- 
senzeit, die Riesen zeugte." 
So oder ähnlich begann 
er seine historischen 
Exkurse, 

Aber es war eine schöne 
Klassenfahrt gewesen, die 
letzte, die sie gemeinsam 
unternahmen, Pomelas 
Gesicht schimmert wieder 
durch, dos ist eine von den 
kleingroßen Erinnerungen, 
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und daß sie wirklich Pa- 
mela heißt, ist eigentlich 
ein schlechter Witz der 
„Altvordern“, denn sie ist 
blond, wie der Weizen In 
der Julisonne, doch sie 
trug die drei exotischen 
Silben mit Gelassenheit. 
Sie war es auch, die die 
gemeinsämen Tage vor 
den Prüfungen einteilte, 
Da gab es die AZ, das 


‘hieß Arbeitszeit (er hatte 


Auszeit daraus gemacht), 
FZ, das war Freizeit und 
NZ, das hieß Nachtzeit. 
„Da hat dann jeder in 
seiner Heio zu liegen“, 
sagte sie, Und sie be- 
tonte: „Jeder in seiner.“ 

Gut Ding will Weile 
haben, dachte er bei so 
manchem Übergang von 
FZ in NZ oder: Rom wurde 
auch nicht in einer AZ ge- 
bout, Jedenfalls hatte das 
letzte Schuljahr freudvolle 
und merkwürdige Tage. 
Und alles hatte geklappt 
wie am Schnürchen. Diffe- 
rentiol und Integral, die 
drei revolutionären Haupt- 
etappen der historischen 
Entwicklung seit der Okto- 
berrevolution, ein paar 
wohlgeratene Definitions- 
versuche des Faustischen, 
primäre; sekundäre und 
tertiöre Alkohole (vor allem 
primöre!), es lief olles wie 
geschmiert, die Prüfungen 
wurden „par excellence“ 
über die Bühne gebracht, 
kein Stäubchen Unge- 
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wußtes war In seinem Hirn 
zu finden, er hatte ge- 
meinsam mit „Pam“ ge- 
strebt. Dos Abiturzeugnis 
wurde im Beisein der 
Eltern übergeben, tsching- 
derasso-bum, eine kleine 
Gratulationscour für die 
akodemisch Angebrüteten, 
und ringsum auf dem 
„Thron“, da saßen ‚die 
„Hohen der Krone“, Dip- 
pelt, der Direktor, genau 
in der Mitte, Hollerkiel 
hielt eine schwungvolle 
Festtagsrede, In der er sich 
nicht versagen konnte, auf 
die geistige Universalität 
Leonardos hinzuweisen. 
Abitur mit eins, Pamela 
ebenfalls, das war schon 
etwas, 

Eigentlich hatte 
längst festgestanden. Im 
letzten Februor waren die 
Eignungsgespräche für die 
Aufnahmen an der Hoch- 
schule. Er hatte gut abge- 
schnitten und also einen 
Platz im Hörsaal so gut 
wie sicher. So schlenderte 
er mit Pamela getrost 
durch einen langen, ge- 
fühlvollen Sommer, Zeit 
der Klaräpfel In Thüringen, 
Altweibersommer an der 
See. Als die Tage langsam 
kürzer wurden, schnürte er 
sein Bündel und machte 
sih ouf in das kleine 
Städtchen, nahe dem 
künftigen Hochschulort, wo 
er sein praktisches Jahr 
als Betonfacharbeiter ab- 
schließen wollte. 

Nun steht geschrieben, 
doß vor den Erfolg die 
Götter den Schweiß ge- 
setzt haben. Wohlan denn! 
Er dachte, er sei gerüstet. 
Dieses eine Jahr würde 
auch vergehen, und dann 
würde er endlich studie- 
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ren, Er hat es sich zu leicht 
gemacht, 

Michael Gerber geht durch 
die Straßen von $, Es ist 
Abend geworden, es reg- 
net, Er scheint es nicht zu 
spüren, Er läuft gedanken- 
verloren durch die Stadt, 
Ein paar Tropfen laufen 
Ihm übers Gesicht. Er 
wischt sie ab. Er bleibt 
stehen, Er hebt den Kopf. 
Über der Tür das Schild 


mit der Hausnummer, 
Sechsundvierzig. Er klin- 
gelt. 

Hubert öffnet. Bittet ihn 
herein, 

„Ich wußte, daß du 
kommst," 
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alles 


1. Vorname, Alter, Größe, 
zirk, 


Ort oder Be: 


3. Herausragende negative 
Charaktere! 3 
4. Was stört Sie an anderen? 
5. Hobby. 
Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Drei bis vier Monate später 
wird er seine „Visitenkarte“ 
auf diesen Seiten finden. 


* 


Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Vis! 


der schreibe 
Kenn-Nummer 
DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet, 
Die Redaktion und die DEWAG 
vormitteln keine Adressen. 
auch nicht die 
veröffentlichen, 
die viele 
Zuschriften erhielten, übermitteln. 


1. Bärbel 19/1,62, M: 

ern 3. Naschkatze 
eisen. NL 6848 

Bez. Erfurt 2. ruhlg 3, 

. Unehrlichkeit 5. einige, 


IL 6876 
1. EIl 19/1,73, Bez. Rostock 2. zuver- 
lässig 3. existiert 4. Angabe 5. Ton- 
dem. NL 6877 
1. Angelika 16/1,62, Bez. Dresden 2. 
unternehmungsl. 3. etwas schüchtern 4. 
Angeberei 5. Tanz; NL 6878 
1. Leine 17/1,65, Bez, Cottbus 2, zu- 
verlässig 3. sicher viele 4. Egoismus 
5. Motorsport. NL 6879 
1. Gabriele 19/1,66, Lpzg./Bez. Dresden 
2. kameradschaftl. 3. kein Engel 4. Un- 
ehrlichk, 5, Schwimmen. NL 
1. Marlon 16/1,65, Bez, Madbg. 2. 
oufrichtig 3. einige 4. zu kurze Haare 
5. einige. NL sa 
1. Martina 18/1,80, Bin. 2. humorvoll 
3. naschen 4. Ungepflegtheit 5. Natur, 
NL 6882 


jeburg 2. lache 
. Arroganz 5, 


1. Petra 21/1,68, Lpzg. 2. offen 3. leb- 
haft 4. Falschheit 5, Ioont, NL 6883 

1, Martina 19/1,67, Lpzg./Bez. Halle 2. 
ehrlich 3. kein Engel 4, Arroganz 5, 
Camping. NL 6884 

1, Birgit 19/1,65, Lpzg./Bez, K,-M.-Stadt 
2. zuverlässig ale Engel 4. Arro- 

n. 


Dresden 2. un- 
lebig 4. Unehr- 
lichkeit 5, Rei: 
1. Gabriele 20/1,64, 
ternehmungsl. 3. hat 
lichkeit 5. alles Schöne, NL 6887 
1. Monika 15/1,64, Bez. Potsd. 2. hu- 
morvoll 3, bestimmt vorhanden 4. Ego- 
Ismus 5. Judo. NL 6888 
1. Brigitte 22/1,72 2. unheimlich lustig 
3, manchmal bockig 4. Snobismus 3, 
mancherlei, NL 6889 
. Ellen 16/1,62, Bez. Halle 2. ord- 
liebend 3. zurückhaltend 4. Un- 
lässigkeit 5. viele. NL 6890 
Helga 20/1,60, K.-M.-Stadt 2. offen 
3. etwas ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
Sport. NL 6891 
1. Tina 16/1,62, Bin. 2. Eisfan 3. ver- 
rückte Ideen 4. Uberheblichkeit 5. allen 
möglichen Unsinn. NL 6892 
1. Heidrun 18/1,63, Bez, Halle 2. un- 
'hmungsl. 3. etwas zurückh, 4. 
je] jeblichk, 5. mod. Musik, NL 6893 
1. Helga 20/1,80, Bin. 2. gutmütig 3, 


mungslustig 3. zerstreut 4, Überheb- 
lichkeit 5. mod. Musik. NL 6896 

1. Ilona 24/1,58, Bin. 2. kamerad- 
schoftlich 3. zurückhaltend 4. Unehr- 
lichkeit 5. Backen. NL 6897 

1. Brigitte 23/1,62, Bez, Potsd. 2. hilfs- 
bereit 3. mang. Selbstvertrauen 4. 
schnarchen 5. Tanz. NL 6898 

1. Cornelia 19/1,64, Bez. Lpzg. 2. un- 
ternehmungsl. 3. leicht beeinflußbar 4. 
Überheblichkeit 5. Musik. NL 6899 

1. Sonja 16/1,58, Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. leicht reizbar 4. Spie- 
Berei 5. mod. Musik. NL 6900 

1. Martina 21/1,50, Bautzen 2. spar- 
som 3. kritisch 4. Unehrlichkeit 5. Mu- 
sik. NL 6901 

1. Erika 17/1,63, Bez. Erfurt 2. ehrlich 
3. zu Amang 4. Unehrlichkeit 5. 
einige. NL 6902 

1, Dagi 28/1,61, Leipzig 2. verständnis- 
voll 3. etwas gehbehindert 4. Unehr- 
lichkeit 5. Reisen. NL 6903 

1. Stephanie 22/1,63, Jena 2. aufrichtig 
3, verschiedene 4. Trägheit 5. u. ao. 
Literatur. NL 6904 


1. Petra 19/1,70, Bez. Suhl 2, tierlieb 
urückhaltend 4. Uberheblichkeit 5. 
ig Inte: jert. NL 6905 

e 17/1,71, Bez. K.-M.-Stadt 2. 

fleißig 3. sind vorhanden 4, An- 
geberel 5. Filme. NL 6906 
« Marlon 15/1,71, Dresd 
hi Ig 3. leich 


le! 
3 ?e n. NL 6907 
1. Simone. 16',/1,35, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
treu 3, zurückhaltend 4, kurze Haare 
en. 

« Christina 17/1,76, Bez. Mogdeb. 2. 
RS) 3. etwas zurückh, 4. 
ni 


17 
3. einige 
NL 0911 
1. Morgitta 17/1,64, Bez, Dresden 2. 
unbekannt 3. schüchtern 4, Rauchen 5. 
vielseitig. NL 6912 
%% ate 20/1,68, Bez, Leipzig 2, ehr- 
lich 3. skeptisch 4, Arroganz 5. 
NL 6913 
1. Annett 21/1,63, Bez. Dresden 2. nicht 
nachtragend 3. einige 4, veraltete An- 
sichten 3, mehrere, NL6M4 
1. Monika 23/1,65, Bez. Halle 2. ka- 
meradschaftlich 3. einige 4. Unehrlich- 
keit_3, Schallplatten. NL 6913 
1. Giselo 23/1,60, Bez. Leipzig 2. gut- 
mütig 3. zurückhaltend 4. Überheblich- 
keit 5, Bücher, NL 6916 
1. ate 19%/1,61, Bez. Leipzig 2. 
lustig 3. hat jeder 4, Falschheit 5. 
vielseitig. NL 6917 
1. Carola 19/1,68, Berlin 2. mitfühlend 
3. wirklichkeitsfremd 4, Unsauberkeit 
5. Literatur. NL 6919 
1. Monika 16)2/1,70, Bez. Schwerin 2. 
Averlänsia 3, einige 4. Egoismus 5. 
Musik, NL 6920 
1. Karin 21/1,75, Leipzig 2. unerforscht 
“N sanılbel 4. Arroganz 5. Theater. 


1 ina 19/1,65, Bez. Dresden 2. 

unternehmungslustig 3. zurückhaltend 

4. Unehrlichkeit 5, Fiere. NL 6922 

1. Bärbel 18/1,69, Bez, Halle 2. hu- 

morvoll 3. bestimmt zu finden 4. Nicht- 

tönzer 5. Sport. NL 6923 

1. Ellen 20/1,68, Bez. Dresden 2, zu- 

verlössig 3. zurückhaltend 4, Unehr- 

lichkeit 5, Natur, NL 6924 

1. Karina 22/1,70, Bez. Potsdam 2. 

schreibfreudig 3. mißtrauisch 4, Un- 

ehrlichkeit 5. Lesen. NL 6925 

1. Gabi 18/1,69, Bez. Halle 2, humor- 

voll 3, bestimmt zu finden 4. Körper- 

fülle 5, Sport. NL 6926 

1. Elke 17/1,60, 2, anpassungsfählg 3. 

mang, Selbstvertrauen 4. Arroganz 5. 

mod, Musik. NL 6 

1. Ulrike 17/1,62, Ber. 

zärtlich 3. schrecklich vis 

alles Schöne. NL 6928. 

1. Marita 17'2/1,60, Blumberg 2. lieb 

3. kein Engel 4, Nichttänzer 5. Beat 
Rock. NL 6929 


1. Isolde 23/1,69, Dresden 2. verständ- 
nisvoll 3. einige 4, Vorurteile 5. Natur, 
NL 69% 


1. Karin 16'/1,65, 2. schreibfleißig 3. 
frech 4. Angeberei 5, Motorsport. 
NL 6931 

1. Heidi 21/1,68, Dresden 2. zuver- 
lössig 3. etwos ruhig 4. Überheblich- 
keit v Literatur. NL 

1. Steffi 19%,/1,74, Bez. Halle 2, zu- 
verlössig 3. zurückhaltend 4. Arroganz 
5. Reisen, NL 6937 

1. Christina 19/1,60, Bez. K.-M,-Stadt 
2. unternehmungslustig 3. impulsiv 4. 
Unaufrichtigkeit 5. Alles Schöne. 
NL 6479 


* 


1. Günter 23/1,56, Wismar 2, Nicht- 
raucher 3. etwas zurückhaltend 4, Uber- 
heblichkeit 5, Sport. NL 6807 


1. Jürgen 20/1,70, Bez, Erfurt 2, viel. 
seitig 3. 
NL’ 6806 


. kein Engel 4. #7? 5. Sport. 


1. Peter 20/1,70, Bez. Halle 2, zuvar- 
lössig 3. ni ne 4, Überheblichkeit 5. 
Motorsport, NI 
1. Wolfgang m, Berlin 2. gerecht 
3. antistandfest 4, Spießigkeit 5. foto- 
gr. Aufnahmen, NL 6810 
1, Olaf 21/1,76, Bez. Potsdam 2, hu- 
morvoll 3. musikvernarrt 4. Primitivität 
3. Rock-Pop-Sound. NL 6811 
1, Harry 21/1,75, Bez. Erfurt 2, unter- 
nehmungslustig 3, kein Engel 4. 08/15- 
Typen 5. vielseitig Interessiert, NL 6812 
1. Jürgen 22/1,84, Halle 2. ehrlich 3. 
verschwenderisch 4. Humorlosigkeit 5. 
inakner. NL 6819 

Norbert 22/1,67, Bez. Magdebur, 
keine 3. ungesellig 4. meine Fehler 
5. Theologie. NL 
1. Wolfgang 18/1,78, Boent 2. Nicht- 
raucher 3. etwas zurückh. 4. Überheb- 
lichkeit 5. Briefmarken. NL 6846 
1. Wolfgang 21/1,72, Ptsd./K.-M.-Stadt 


2. sparsam 3, Kr ols nötig 4. In 


toleranz 5, Sport, NL 6847 

! nase A ee Ban Behr % Be 
siel 3, relativ gültig 4. pol. Des- 
Interesse 5, Chemie, NL 0809 


1. Wolfgang 21/1,79, Bez. Ipıg: 2. zu- 
verlössig 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit 5. Motorsport. NL 6850 
1. Helmut 26/1,70, Bin, 2. verständnis- 
voll 3. gutmütig 4. Uberheblichkeit 5, 
Camping. NL 
1. Eckmut 22/1, en. 2. toleront 3. ver- 
schiedene 4, Egolsmus 5. alles Schöne. 
ın 20/1,76, Bin. 2, Nichtraucher 
3. einige 4; Pessimismus 5. Auslands- 
wur, NL 6853 
Achim 21/1,74, . ehrlich 3, 
baeinflußbar 4 Ihe 5. Kraft- 
sport, NL 6854 
1. Wolfgang 22/1,65, Bez, Mgdbg. 
tolerant 3, einige 4. Unehrliehkeit 5. 
Architektur, NL 
1. Hons-Uirich 22/1,80, Bez. Erfurt 2, 
zuverlässig 3. Nichtraucher 4. Uber- 
heblichkeit 5. Fußball, NL 6856 
a las a Lpzg. 2, DEN 
.. gutmüti 4. Angeberei 5. Auto- 
fahren. NL das7 
1. Karl-Heinz 25/1,68, Bez. Erfurt 2. un- 
ternehmungsl, 3. etwas schüchtern 4, 
Unehrlichk, 5. Motorsport. NL 6858 
1. Dieter 18,/1,70, Hoyerswerda 2, 
Nichtraucher 3, Nichttäönzer 4. Über- 
heblichk. 5, Reisen. NL 6859 
1. Jürgen 20/1, Thür,/Bez. Dresden 
2. unternehmungsl, 3. zu gutmütig 4. 
Schüchternh, 5, mod. Tanzmus. NL 6860 
1. Bernd 23/1,83, Weimar 2, aufrichti: 
3. natürlich vorhanden 4. Rauchen 3, 
Schallplatten, NL 6861 
1. Frank 19/1,75, Bez. K.-M.-Stadt 2. 


humorvoll 3. Langschläfer 4. Falschheit 
5. Beat, NL 6862 

b Ben Al ‚81, wo ae hr 
lustig 3. in for 4. Einbildung 
Beat, N NL 6068 

1. Yorker 20/1,74, Bez. Dresden 2. ehr- 
lich 3. sensibel 4. Rauchen 5. Sport, 
NL 6864 


1. Herbert 22/1,82, Bez. Dresden 2. ru- 
hig 3. schüchtern 4. Unehrlichkeit 5. 
Tonbond, NL 6865 
1, Dieter 20',/1,70, Bez. Ipıg. 2. un- 
ternehmungsl. 3, zu ruhlg 4. Überheb- 
Dadalt 5. al'es Moderne, NL 6866 
Wolfgang 29/1,73, Bin. 2. ag: 
1 3, zu gutmütig 4. Trübsinn 5, mod. 
Musik, NL 6867 
1. Ulrich 23/1,72, Bin. 2. kamerad- 
schoftlich 3. Rauchen 4. Arroganz 5. 
Musik. NL 6868 
1, Wolfgang 19/1,79, Stendal 2. ehr- 
lich 3. etwas zurückhaltend 4. Ange- 
berei 5, einige. NL 6849 


1. Dirk 22/1,77, 2. ehrlich 3. zurück- 
Nic 4. Vorurteile 5, Schmalfilm. 


Peter 191,/1,87, Bez. Leipzig (z. 
NVA) 2. zuverlässig 3. Brillenträger FR 
Untreue 5, Schallplatten. NL 6871 
1. Günter 211.80, Leipzig 2. schreib- 
fleißig 3. gibts 4, Untreue 5. Musik. 
NL 6872 


1. Klaus-Dieter 25/1,78, Berlin 2, Ehr- 
lichkeit 3. Nichtraucher 4. Unehrlichkeit 
5. vielseitig. NL 6873 
1. Rüdiger 20/1,87, Bez. Schwerin 2, 
unternehmungslustig 3. ??? 4, Unehr- 
lichkeit 5, vielseitig. NL 6874 
1. Werner 23/1,81, Berlin 2. fröhlich 3. 
impulsiv 4. Unprofiliertheit 5. Freizeit- 
planung. 6875 
1. Jürgen 20/1,64, Dresden 2. wird sich 
finden 3. vorhanden 4. Überheblichkeit 
5. Schallplatten. NL #918 
1. Bernd 19/1,75, Bez. Potsdam 2. 
Nichtraucher 3. gutmütig 4. Untreue 5. 
Musik. NL 6933 
1. Rudi 20/1,85, Erfurt 2. verständnis- 
voll 3. zurückhaltend 4. Egoismus 5. 
Reisen. NL 6934 
1. Roland 20/1,74 2. Nichtraucher 3. ru- 
hig 4, he haisH 5. Musik, NL 6935 
1. Jonny 20/1,80 z. Z. Leipzig 2, unter- 
Fa 3 Siena: 4. Unehr- 
lichkeit 5. Touristik, NL 6936 
1. Lothar 21/1,86, z. Z. Cottbus 2. Nicht- 
raucher 3, kein guter Tänzer 4. Über- 
heblichkeit 5. Schallplatten. NL 6938 
1. Gerd 18/1,74, Bez. Dresden 2. Nicht- 
raucher 3. mehrere 4. Überheblichkeit 
5. Modellbau. NL 4939 
1. Norbert 20/1,73, Bez. Frkft.(O.) 2. 
weiß nicht 3. Rauchen 4. Falschheit 5, 
Motorsport. NL 6940 
1. Jürgen 19/1,87, BOBaBnE 2. zärt- 
lich 3. anfällig gegen össe A. 
Schüchternheit 5. naschen. NL 6941 
1. Heinz 23/1,85, Bez. Frkft.(O,) 2. ehr- 
lich 3. etwas zurückhaltend 4. Unehr- 
lichkeit 5. Autofahren. NL 6942 
Han ee: Berlin jr unter- 
lustig 3. einige 4. Arroganz 
5. Reisen, 693 ” 
1. Ronald 16/1,62, Bez. Halle 2. unter- 
TEUER 3. beeinflußbar 4, 
Herrschsucht 5. R. . NL 6944 
1. Günter 21/1,79, Dresden 2. nicht 
eifersüchtig 3. Bee 4. Unehrlichkeit 
+ was Spaß macht. NL 6945 
Hans-J. 19/1,74, % zZ. Schwerin 
. Unnatür- 


2. kinderlieb 3. hat Jeder 
lichkeit 5. Sport, 
1. Günter 21/1,95, Bez. Leipzig 2, liebe- 
voll 3. Langschläfe: ‚Schreibfaulheit 
5. Musikelektronik. NL 6947 
ng 20/1,67, Halle 2. Nicht- 
kein guter Tänzer 4, Unehr- 
. vielseltig. NL 6948 
1. Joachim 26/1,70, Gera 2. zuverlässig 
3. Nichttänzer 4. Überheblichkeit 5. 
Motorsport. NL 6930 
1. Clous 24/1,53, Berlin 2. verständnis- 
voll 3. schwerbeschödigt 4. Heuchelel 
5. Literatur. NL 6951 
1. Manfred 20/1,83, Potsdam 2. ur- 
gemütlich 3. Nichttänzer 4, neg. Er- 
se 3. Schlenenfahrzeuge. NL 6932 
Karl 20/1,78, Bez. Dresden 2. zuver- 
lässig 3. zurückhaltend 4. Selbstsucht 
5. vielseitig. NL 6953 
1. Bernd 19/1,70, z. Z. Dresden 2, ehr- 
lich 3. zurückhaltend 4. Rauchen 5. 
Foto, NL 6954 
1. Wolfgang 20/1,83, Potsdam 2, kame- 
radschai lich 3, Raucher 4. Überheb- 
lichkeit 5. vielseitig. NL 6955 
1. Michael 21/1,77, Leipz. (z. Z. Dresd.) 
2. zörtlich 3. kel jel 4. wird sich 
herausst. 5, vi ut NL 6956 
1. Ronald 20/1,60, Berlin 2, Nicht- 
raucher 3. keine 4. Angeberel 5. Tisch- 
tennis, NL 6957 


Peter 20/1,72, Bez. Halle 2. treu 3. 
Pa. schüchtern 4. Egoismus 5, Beat- 
musik, NL 6958 
1. Lothar 18/1,77, Halle 2, unterneh- 
mungslustig 3. a aaneet 4 streit- 


süchtig 5. 
1. Motthlas 18/174 Kuile 2. unter- 
twas keß 4. Stolz 


nehmungslustig 

5. Beat u. Rock, 

1. Manfred 19%,/1,74, Potsdam 2. un- 

ug 3 rn 4 Un 
jatorsport, NL 

Peter 20/1,73 2. kinderiteb 3, etwas 

ned 4. Vorurteile 5. Mus 


1. Bernd 18/1,76, K.-M.-Stadt 2. keusch 
3. Hypnoseblick 4. abstehende Ohren 
5. Salzheringe mit Schlagsahne. NL 6963 
1. Thomas "an 78, Frkft.(O.) 2. leiden- 
schaftlich 3, leicht beleidigt 4. kein 
ae 5. Sport. NL 6964 

. Rainer 21/1,90, Bez. Leipzig 2. treu 

ER 4. Unehrlichkeit 5. Motorsport. 


N Gerald 19/1,68, Bez. Potsdam 2, 

Nichtraucher 3. einige 4. Pessimismus 

5. NL 6966 

1. Ralf 17'/1,65, Bez. K.-M.-Stadt k: 

nicht nachtragend 3. manchmal Spii 

ner 4, Egoismus 5. Sterngucker. NL 

LE Klaus-Dieter 24/1,75, Bez. Magdes, 
2. progressiv 3, nicht viele 4. Heuchelel 

5. einige Interessante, N 

1, Volker 21/1,78, Dresden 2. ehrlich 

kontaktarm 4. Unsachlichkeit 3. Fotor 

grafie. NL 6969 

1. Bernd 19Y2/1,74, x. Z. Falkensee 2. 

ga 3. zu 1 purmllg 4. Überheblichkeit 

5. Beat. 

1. Dietmar 19/1,75, Bez. Neubrandenb, 

2. kommt vor 3. allerhand 4. Passivität 

5. Wasserski. NL 6971 

1. Todds br kt Mansen, 2. wenig 3. 

einige 4. jonz genießen der 

Freizeit. NL 

1. Frank der ‚82, Leipzl; 

liebend 3, kei 

sucht 5. Rel 

1. Immo 29/1,63, Bez, Dresden 2, Nicht- 

raucher 3, Ja 4. Rauchen 5, Cam- 

ping. NL 6974 

1. Armin aan; 75, Berlin 2. pflicht- 

bewußt 3. #?% 4. Interessenlosigkeit 5. 

vielseitig Interessiert, NL 

1. Manfred 19/1,76, Bez. Potsdam 2. 

unternehmun, uud, ke Kenapaleren 4 

rauch Camping. 


NL 
19,72, Bez. Potsdam 2. 


1. Reiner 
ae . Raucher 4. Untreue 
Greifswald 2. 


5. Musik. NL 6977 
1. Weolfgen Fu) 1 

phantaslevol! sensibel 4. Unselb- 
ständigkeit 5, ni 0. Musik. NL 6976 
1. Rainer 34/2,05, Bez. Dresden 2. gut- 
mütlg 3. Nichttäönzer 4, Unehrlichkelt 
5. Natur. NL 6979 

1. Günter 26/1,75, Berlin 2, tolerant 3. 
kontaktorm 4. Arroganz 5. Reisen. 
NL 6980 


2. ordnungs- 
A änzer 4, Eifer- 


1. Ingolf 23/1,74, Bez. Gera 2, tolerant 
3, zu phantaslevoll 4, Ungepflegtheit 
5. Natur, NL 6981 

1. Klaus 20/1,70, Ludwigsfelde 2, abso- 
lut treu 3, etwas zurückhaltend 4, Un- 
treue 5. Tonbond. NL 6982 

1. Dietmar 19/1,76, Bez. Dresden 2. 
Ehrlichkeit 3. frech 4. Falschheit 5. 
Beat. NL 6983 

1. Harald 20/1,80, Halle 2, aufrichtig 
3. etwas zurückhaltend 4. Desinteresse 
5. Reisen. NL 6984 

1. Dietmar 23/1,61, Bez. K.-M.-Stadt 2, 
schreibfleißig 3. beeinflußbar 4. mang. 
Entschlußkraft 5. vielseitig. NL 6164 

1. Günter 20,/1,70, Bez. Erfurt 2, treu 
3. etwos schüchtern 4. Überheblichkeit 
5. Musik, Motorsport, NL 6283 


Er besitzt die Anziehungskraft des großen Ver- 
führers, sie das Spielbedürfnis der ewig Unruhi- 
gen. Kontaktschwierigkeiten sind ihm fremd, 
denn das Verhältnis ist denkbar einfach: Sie 
nimmt ihn sich. Aber wie’s so oft ist im gemein- 
samen Spiel eines Paares - des Lebens unge- 
trübte Freude gönnen sie sich beide nicht. Sie 


zeigt sich hier graziös und dort spröde; eifer- 
süchtig, wenn er bei anderen weilt, abwehrend, 
wenn er ihr nahekommt. Er revanchiert sich 
nach Kräften, begegnet ihr mit bissiger Schärfe 
oderinhinterhältig-unschuldigemBogen,immer 
auf der Suche nach Möglichkeiten, sie zu über- 
listen. Die Augenblicke, da sie nach sanfter An- 


näherung ihn umfaßt, sind selten, ihr Verhältnis 
ist bestimmt von Unruhe und Bewegung. Dabei 
ist im allgemeinen ihre raffinierte Beweglichkeit 
seiner gradlinigen Art überlegen. Nur selten 
verfehlt sie ihn, fast immer gelingt es ihr, ihn 
aus seiner Bahn zu werfen. Irgendwann beendet 
sie dann das Spiel. Wie sie ihn genommen hat, 


läßt sie ihn fallen. Er trollt sich in eine Ecke, sie 
beschäftigt sich mit anderem. Aber es ist nur 
eine Trennung auf Zeit. So träge wird kaum 
eine Hand, so unanschnlich selten ein Ball, daß 
sie den geheimen Anziehungskräften auf die 
Dauer widerstehen könnten. 


TEXT: HORST MEMPEL FOTOS: PETER LANGNER 


Vera 


Schneidenbach 


fotografiert von Jo Gerbeth 


INDEX 32 726 


